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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merleburg Kuerfurk, Delikſch Bikkerfeld,
wiktenberg- Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Rreiſe.

--Rkvmn TAchtſtundentag!
„Jch klage die bürgerliche Geſellſchaft des

Mordes an!“ Fr. Engels.
Wie jedesmal, iſt die ſozialdemokratiſche Fraktion auch jetzt

wieder auf dem Poſten, um bei den Verhandlungen über das
Reichsamt des Jnnern das düſtere Bild des ſozialen Elends zu
entrollen. Hier ſteigen jedesmal aus dem dunklen Schacht der
apitaliſtiſchen Ausbeutung ſchwarze Schatten empor, um der
bürgerlichen Geſellſchaft den unter ihren Füßen gähnenden
Abgrund zu zeigen. Vorgänge wie Zabern ſind die Blüten und
Früchte. Hier, bei den Verhandlungen über Sozialpolitik,
werden die Wurzeln bloßgelegt, aus denen der Giftbaum der

heutigen Klaſſenherrſchaft ſeine Säfte ſaugt. Maßloſe, zu
weilen 36ſtündige Arbeitszeit; Millionen Ueberſtunden, am
phyſiſchen und geiſtigen Leben der Maſſen geſtohlen Plackerei
am Werktag und am Sonntag; das rückſichtsloſe Abrackern
weiblicher und jugendlicher Kräfte, bis ins zarte Kindesalter
hinab; furchtbare Steigerung der Unfälle, die das Arbeitsfeld
jährlich für Hunderttauſende in ein Siechenhaus, für Zehn-
tauſende in einen Friedhof verwandeln; ein Heer von An-
treibern, die jeden Atemzug der gequälten Proletarierbruſt mit
Baſiliskenaugen des profitgierigen Kapitals überwachen; die
modernſte Technik der Triumph des Menſchen über die
Natur verwandelt in das grauſamſte Mittel, den Menſchen
dem toten Fabrikautomaten zu unterjochen und ſeine Arbeit
zur Tortur zu geſtalten Heimarbeit, die die Hölle der kapi-
taliſtiſchen Blutſaugerei mitſamt ihrem Schmutz bis in den
armſeligen Wöhn- und Schlafraum der Proletarierfamilie
trägt, mit ihrem ekelhaften Abfall und Staub das beſcheidene
Mahl auf dem Tiſche der Erwachſenen beſudelt und den Prole-
tarierſäugling in der Wiege vergiftet; endlich die moraliſchen
Mißhandlungen der Schöpfer allen Reichtums durch diejenigen,
die den Reichtum an ſich raffen: mit Füßen getretene Land
proletarier, geprügelte Bergarbeiter, mit Fäuſten bearbeitete
Stahlwerksarbeiter! Schon in den wenigen Tagen der ver
gangenen Woche konnten unſere Genoſſen: Spiegel, Haberland,
Bender, Quarck, Robert Schmidt, Kraetzig ein entſetzliches Bild
der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft entwerfen.

Sie haben wieder gezeigt, woher jene ſchimmernde Flut des
„nationalen Reichtums“, jener Milliardenſegen kommt, mit dem
zas jubiläumstrunkene Deutſchland vor der Welt prunkte. Sie
haben gezeigt, daß heute noch in Deutſchland Wort für Wort
gilt, was Karl Marx vor bald 50 Jahren in ſeinem genialen
Hauptwerk ſchrieb: „Das Kapital kommt von Kopf bis Zeh
blut- und ſchmutztriefend zur Welt.“ Ja, als Robert Schmidt
den Geheimräten am Regierungstiſch die kaum glaubliche Tat-
ſache ins Geſicht ſchleuderte, daß ihre einzige Verordnung zum
Schutze der Geſundheit der Heimarbeiter ſeit zwei Jahren
daran geht, den Tabakarbeitern den vorgeſchriebenen Luftraum
um 3 Kubikmeter zu ſchmälern, konnte er da nicht, wie Fried
rich Engels 18483 bei der Beſchreibung der engliſchen Kapital-
praktiken, ausrufen: „Jch klage die bürgerliche Ge
ſellſchaft des Mordes anl“

Der letzte bündige Schluß, der ſich aus dieſem grauenhaften
Geſamtbild für jeden denkfähigen Arbeiter ergibt, iſt, daß eine
Geſellſchaftsordnung, die auf einem ſolchen Fundament beruht,
tauſendmal wert iſt, daß ſie zugrunde geht und das lieber
heute als morgen. Jede Verhandlung über die Sozialpolitik
verwandelt ſich, dank der rückſichtsloſen Kritik unſerer Ver
treter, in einen unwiderleglichen Nachweis für die hiſtoriſche
Notwendigkeit der radikalen Abſchaffung des Kapitalismus.

Wir ſind aber nicht bloß eine Partei der Propaganda, ſon
dern eine Partei der praktiſchen Tat. Und als praktiſche Poli-
tiker in des Wortes beſtem und einzig wahrem Sinn, haben
wir in den Forderungen unſeres Programms den Wegweiſer,
um auch innerhalb des beſtehenden Jammertals ſofort wirk-
ſame Abhilfsmittel zur Linderung der Not zu fordern. Das
hervorragendſte dieſer Mittel, gleichſam der Zentralpunkt aller
ſozialen Abhilfe, iſt der geſetzliche Achtſtundentag.
Die Loſung des Achtſtundentages, ſchon an der Wiege der Ar-
beiterbewegung von der alten Internationale proklamiert,
durch bald ein Vierteljahrhundert Maifeier geheiligt, bleibt bis
auf den heutigen Tag der Schwerpunkt unſeres ſozialpolitiſchen
Programms. Ja, ſie wird mit der jüngſten Entwicklung und
ihren Begleiterſcheinungen immer praktiſcher, d. h. immer
dringender notwendig für die Arbeiterklaſſe.

Wenn der Nationalliberale Böttger gegen den Achtſtundentag
kein triftigeres Argument vorzuführen weiß, als daß bei ſeiner
Einführung „die Zahl der Arbeiter verdreifacht werden müßte“,
ſo iſt damit der glänzendſte Beweis erbracht, daß der Acht
ſtundentag allein ein wirkſames Abhilfemittel gegen die heutige
furchtbare Arbeitsloſigkeit wäre.

Wenn es bereits ein „Geſetz der ſozialökonomiſchen Wiſfen
ſchaft geworden iſt, daß lange Arbeitszeit mit r Löhnen,
kurze Arbeitszeit aber mit hohen Löhnen Hand in Hand gehen,
dann ergibt ſich mit zwingender Logik, daß der Achtſtundentag
allein heute im Budget des Proletariers das nötige Gleich
gewicht mit der ſteigenden Lebensmittelteuerung herbeiführen

könnte.

Wenn endlich heute ein Giesberts ſich im Reichstag genötigt
ſieht, in bezug auf einen ſo führenden Zweig der Produktion
wie die Schwereiſeninduſtrie für den Achtſtundentag an Stelle
des heutigen Zwölfſtundentages zu plädieren, ſo zeigt das, wie
feſt unſere Agitation für den Achtſtundentag ſeit Jahrzehnten
bereits auch in den Maſſen der Zentrumsarbeiter Wurzel ge-
ſchlagen hat und wie ſehr wir dieſe Programmforderung jetzt
in den Mittelpunkt unſerer Aktion ſtellen müſſen.

Unſere Abgeordneten werden wohl auch beſonders triftige
Gründe gehabt haben, weshalb ſie in ihrer Reſolution zu der
internationalen Regierungskonferenz in Bern für Arbeite-
rinnen und Jugendliche zunächſt den Zehnſtundentag als
Maximum der Arbeitszeit fordern. Die Praxis, namentlich in
der Textilinduſtrie, hat die Forderung des Zehnſtundentags
auch für Frauen längſt überholt. Da es zudem Elementarſatz
ſelbſt aller bürgerlichen Sozialpolitik ſeit jeher iſt, daß
arbeitende Frauen und Jugendliche ſtärker geſchützt werden
müſſen, als erwachſene männliche Arbeiter, ſo müßten wir, bei
einer Forderung des Zehnſtundentages für ſechzehnjährige
Kinder, für Erwachſene zunächſt den Elf- oder Zwölfſtunden-
tag fordern, was ein offenbarer Widerſinn iſt. Es läge aber
auch eine zu bittere Jronie darin, wenn wir als das Nächſt-
erreichbare auf internationalem Wege im Jahre des Heils 1914
wirklich nur das beſcheidene Maß an Frauen und Kinderſchutz
fordern ſollten, das in England vor 70 Jahren ein Lord Aſhley
mit ſeinen toryſtiſchen Freunden verfochten und am 8. Juni
1847 als Geſetz durchgedrückt hatten.

Statt für Frauen und halbe Kinder den Zehnſtundentag,
haben wir allen Anlaß, heute mit mehr Nachdruck denn je für
die Erwachſenen den geſetzlichen achtſtündigen Arbeitstag als
das Maximum laut zu fordern. Wenn unſere Abgeordneten
irgendetwas davon abhält, dieſe ſelbſtverſtändliche Programm-
forderung in Form eines Geſetzentwurfs oder einer Reſolution
zu beantragen, ſo iſt es ſicher nur die gründliche und freilich
auch wohlbegründete Ueberzeugung, daß von der heutigen
Reichstagsmehrheit für dieſen elementaren Anſpruch der Ar-

beiter Verſtändnis erwarten, gerade ſoviel hieße, wie tauben
Ohren predigen. Würde aber der Achtſtundentag im Reichs
tag kein Echo finden, in den Herzen von Millionen außer-
halb des Reichstags muß er bei den heutigen Zeiten des
Elends und der Gedrücktheit ſicher ein begeiſtertes Echo finden,
als eine Botſchaft des ungebrochenen Willens, des unnach-
giebigen Trotzes, der kampffreudigen Hoffnung trotzalledem!

Schließlich können wir uns bei unſerem troſtloſen Amt, an
den harten Felſen der bürgerlichen Sozialpolitik um einige
lindernde Tropfen zu pochen, von unſeren bitterſten Feinden,
den Junkern, ein ermunterndes Beiſpiel nehmen. Ein Bei-
ſpiel, nicht bloß wie man durch die zähe Ausnutzung der eigenen
Macht ſelbſt als Minderheit ſeinen Willen durchzuſetzen ver-
ſteht, ſondern auch wie man eine praktiſch ganz ausſichtsloſe
Poſition bis zum äußerſten verteidigt. Ein Muſter letzterer
Art war ſicher ſeinerzeit die Doppelwährungsaktion der Arendt
und Genoſſen. Hatten es doch die Silbermänner fertiggebracht,
mit ihrem ſtockreaktionären Programm faſt ein Vierteljahr-
hundert lang öffentliche Meinung, Regierung und geſetzgebende
Körper in Atem zu halten und für eine im voraus völlig ver-
lorene Sache immer wieder nach jeder Niederlage mit friſchem
Mute ihre Kraft einzuſetzen, bis die letzte Spur einer Chance
verſchwunden war.

Mit wieviel mehr gutem Recht und gutem Glauben als jene
finſteren Narren der junkerlichen Reaktion können wir trotz
aller äußeren Ausſichtsloſigkeit unſere Loſung des Achtſtunden-
tages, dieſe Mahnung an eine hellere Zukunft, an Fortſchritt,
Kultur und Aufwärtsdrang von Millionen, immer wieder un-
verzagt und laut proklamieren! Wie einſt Cato im römiſchen
Senat jede Rede mit ſeinem ceterum censeo (im
übrigen bin ich der Meinung), müßten unſere Abgeordneten
im Reichstag jede ſozialpolitiſche Rede mit den Worten
ſchließen: Jm übrigen erklären wir, daß der Achtſtundentag
eine dringende Notwendigkeit iſt!

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 29. Januar 1914.

Aus dem Reichstage.
Reichstagsbrief. C. B. Der Reichstag hat am Mitt-

woch die Generaldebatte des Etats des Jnnern wieder auf-
genommen, nachdem ſie durch die Zaberner Debatten der letz-
ten Tage voriger Woche unterbrochen war. Die Auseinander-
ſetzungen, die wie man ſich erinnert nach ihrem Jnhalt
nicht in ſogialpolitiſche und wirtſchaftspolitiſche geſchieden wor-
den ſind, beziehen ſich in der Hauptſache noch immer auf das
Koalitionsrecht und auf die Mittelſtandspoli-
tik. Die Betrachtungen über die deutſche Wirtſchaftspolitik
ſpielten eine geringere Rolle.

Vom Zentrum ſprach bei der Wiederaufnahme der Debatte
Herr Giesberts, der den beſonderen Auftrag hatte, den Stand-
punkt und die Jntereſſen der chriſtlichen Gewerkſchaften zu
vertreten. Nachdem neulich Herr Dr. Mayer-Kaufbeuren die
regktionäre Politik ſeiner Partei in den Fragen des Allge-
meinen deutſchen Wirtſchaftslebens verteidigt hatte, konnte
jetzt Herr Giesberts auch einiges für die Arbeiter ſagen, die
das Zentrum noch immer in ſeinen chriſtlichen Gewerkſchaften
vereinigt und die es ſich naturgemäß zu erhalten beſtrebt iſt.

Abgeſehen von einer beiläufigen Verneigung vor der agrari-
ſchen Handelspolitik der Regierung, hat der Zentrumsredner
ſich auch darauf beſchränkt, Forderungen der Arbeiterſchaft zu
erheben. Er wandte ſich gegen den Verſuch, die Sozialpolitik
als endgültig abgeſchloſſen erſcheinen zu laſſen und zählte auch
eine Reihe von Problemen auf, die ihre Löſung bisher noch
nicht erhalten haben. Er erkundigte ſich insbeſondere nach der
Antwort der Regierung in der Frage der Herabſetzung der
Altersgrenze von 70 auf 65 Jahre und erhielt übrigens dar-
auf die Antwort, daß dem Reichstag Ende des Jahres eine
Denkſchrift hierüber zugehen werde. Man braucht kaum her-
vorzuheben, wie kennzeichnend dieſer Beſcheid einer Regierung
iſt in einer Frage, deren Wichtigkeit und deren Unaufſchieb-
barkeit von niemandem ernſtlich beſtritten werden kann. Wie
oft iſt nicht von ſozialdemokratiſcher Seite auf den Widerſpruch
hingewieſen worden zwiſchen dieſem Zögern und der leicht-
fertigen Bereitwilligkeit, viele Hunderte von Millionen für
Rüſtungen zu vergeuden!

Der Zentrumsredner lehnte auch die ſcharfmacheriſchen An
regungen auf Einſchränkung des Koalitionsrechts ab und er
ſtellte dem Gerede vom Terrorismus der Arbeiter ſehr wirk-
ſame Beiſpiele von Unternehmerterrorismus gegenüber. Ebenſo
entſchieden gab er Herrn Arendt einen Korb, der die chriſtlichen
Gewerkſchaften zu einem Zuſammnegehen mit den Gelben ein
geladen hatte, für die Herr Giesberts ſehr ſcharfe Worte fand.

Die Rede des chriſtlichen Gewerkſchaftsführers iſt wieder
einmal kennzeichnend für die doppelte Taktik der Zentrums
partei, je nach Bedürfnis gegen und für die Jntereſſen der
organiſierten Arbeiterſchaft zu reden. Die Praxis des Zen-
trums in allen Fragen der Wirtſchafts und Zollpolitik hebt
leider die Bedeutung ſolcher Worte, wie die des Herrn Gies-
berts, völlig auf.

Außer dem Nationalliberalen Dr. Böttger, der vorgab, daß
ſeine Freunde eine Einſchränkung des Koalitionsrechts nicht
wollen, unterhielten ſich die Redner im übrigen vornehmlich
über die Mittelſtandspolitik. Herr Dr. Delbrück bezeichnete die
Lage des Mittelſtandes als die Reversſeite der glänzenden
Medaille, die die allgemeine Wirtſchaftsentwicklung darſtellt,
aber alle Maßnahmen, die er ankündigte, ſind im weſentlichen
nur Ermittlungen der Verhältniſſe der Kleinbetriebe. Der
Fortſchrittler Bartſchat ſprach gleichfalls über Fragen des
Handwerks. Er warf der Regierung und namentlich der Rech-
ten vor, daß ihren ganzen Reden von Mittelſtandsrettung keine
Taten entſprechen.

Von der Anwerbung polniſcher Landarbeiter zeichnete der
Pole Kurzawski noch ein troſtloſes Bild. Weiterberatung
Donnerstag.

Wilhelm „ſtraft“ das Reichstagspräſidium?
Aus Berlin kommt folgende hübſche Meldung:
„Zum Geburtstag des Kaiſers erſchien auch das Präſidium

des deutſchen Reichstages im Schloß, um Wilhelm II. die Glück-
wünſche des Parlaments zu überbringen. Dieſer Vorgang
ſpielte ſich bisher ſtets ſo ab, daß der Präſident und die beiden
Vizepräſidenten vortraten: der Präſident ſprach dem Kaiſer
die Glückwünſche des Reichstages aus, der Kaiſer reichte dann
den Herren die Hand und beauftragte ſie, dem Reichstage feinen
Dank zu überbringen. Als diesmal das Reichstagspräſidium
vor den Kaiſer trat, hörte er völlig gleichgültig den Glückwunſch
des Präſidenten Kämpf an, erwiderte kein Wort, beauftragte
die Herren auch nicht, dem Reichstage ſeinen Dank auszu-
ſprechen und reichte ihnen auch nicht, wie ſonſt üblich, die Hand,
ſondern ließ ſie einfach gehen. Deſto leutſeliger (l) unterhielt
ſich Wilhelm II. mit den unmittelbar darauffolgenden Präſi-
dien des preußiſchen Herrenhauſes und des preußiſchen Abge-
ordnetenhauſes. Er begrüßte dieſe echtpreußiſchen Leute mit
kräftigem Händedruck, ſcherzte mit ihnen, dankte ihnen für die
Gratulation und gab ihnen den Auftrag, dieſen Dank den
beiden Häuſern des Landtages zu übermitteln. der ganze
Vorgang erregte bei der Defiliercour ſelbſtverſtändlich das
größte Aufſehen, und allgemein hatte man die Ueberzeugung,
daß dieſe Behandlung des Reichstags- Präſidiums nicht nur
dieſem, ſondern dem ganzen Reichstag galt und gewiſſermaßen
die Antwort ſein ſollte auf das Verhalten des Reichstages in
der Zabern Affäre anläßlich der Verhandlungen vom 3. und
4. Dezember 1913. Der Präſident des Reichstages, Dr. Kämpf,
konnte daher auch in der Sitzung vom Mittwoch dem Reichs
tage nur mitteilen, daß er dem Kaiſer die Glückwünſche des
Parlaments übermittelt habe, während er ſonſt hinzufügen
konnte, daß ihm der Kaiſer beauftragt habe, dem Parlament
ſeinen Dank auszuſprechen. Wie wir noch erfahren, hat das
Präſidium des Reichstages nach dieſer Behandlung die Ein-
ladung zum Diner zurückgehen laſſen. Jm Reichstage wurde
dieſes Vorkommnis ziemlich lebhaft beſprochen und auch hier
teilte man die Auffaſſung, daß Wilhelm II. mit ſeinem Ver-
halten dem Reichstage ſeine Abneigung zu erkennen geben
wollte.“

Soweit die Meldung. Stimmt das alles, ſo hat man wieder
einen Beweis dafür, wie Wilhelm II. über ſeine Herrſcher
gewalt und über die Volksvertretung denkt. „Als Inſtrument
des Himmels Mich betrachtend, gehe Jch Meinen Weg ohne
Rückſicht auf Tagesmeinungen.“ Und ſo weiter. Die Herren
Kämpf und Paaſche mögen ja freilich durch diefen Vorgang
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tief geknickt worden ſein, aber wir haben zunächſt keine Urſache,
die Geſchichte etwa tragiſch zu nehmen oder gar „eine Be
leidigung des Reichstages“ darin zu erblicken. Wir fügen
dieſe Vorgänge nur unſerer Kenntnis von der Meinung Wil
helms II. über die deutſche Volksvertretung hinzu und merken
uns das. Jm übrigen iſt es an dem Reichstage, über ſolche
Hofgeſchichten einfach durch kräftige Beſchlüſſe in der Richtung
der Erweiterung der Reichstagsrechte zur Tagesordnung über
zugehen. Bedauerlich bleibt nur, daß ſich das bürgerliche Präſi
dium nicht entſchließen wird, im nächſten Jahre der Geburts
tagsgeſchichte einfach fernzubleiben.

Der Reichstag muß jetzt endlich in ſeiner ganzen Taktik den
Grundſatz verfolgen:

Als gewähltes Inſtrument des deutſchen Volkes gehe ich
meinen Weg bis zur vollen Durchführung des Grundſatzes:
des Volkes Wille iſt das einzige und oberſte Geſetz!

T kkh

Eine Landarbeiterdebatte.
Eine unangenehme Viertelſtunde bereitete am Mittwoch der

Genoſſe Hofer, ſelbſt Gutsbeſitzer, den Junkern im preußi-
ſchen Dreiklaſſenhauſe. Als genauer Kenner der ländlichen
Verhältniſſe entrollte er auf Grund eigener Anſchauungen ein
Bild von der traurigen Lage der Landarbeiter und wies nach,
daß die Großgrundbeſitzer die Landflucht, über die ſie heute ſo
ſehr klagen, ſelbſt verſchuldet haben, indem ſie nichts zur
Beſſerung der Lage ihrer Arbeiter getan haben. Den Junkern
fiel die Rede unſeres Genoſſen ſehr auf die Nerven; ihr Wort-
führer, der Abg. von der Oſten, konnte ſachlich nichts darauf
erwidern, er begnügte ſich damit, die Ausführungen unſeres
Genoſſen als „krauſes Gewirre“ zu bezeichnen. Jm übrigen
polemiſierte er gegen die Sozialdemokratie mit allerhand an
geblichen Zitaten hervorragender Führer. Unſerem Genoſſen
Hirſch war es ein Leichtes, durch Belege den Nachweis dafür zu
erbringen, daß es ſich wieder einmal um gefälſchte Zitate
handele. Der Reſt der Debatte verlor ſich in Einzelheiten.
Nach Erledigung des Etats der landwirtſchaftlichen Verwal
tung begann die Beratung des Geſtüts-Etats, die am Donners
tag fortgeſetzt wird.

Regierung und Klaſſenhaus. Aus Berlin wird
gemeldet: Eine Ueberſicht der Entſchließungen der Staats
regierung auf Beſchlüſſe des Abgeordnetenhauſes iſt dieſem
geſtern zugegangen. Danach ſoll die Beteiligung der Frauen
auf dem Gebiete der Schulpflege, wo ſie ſehr erſprießlich wir-
ken können, dem Wunſche des Landtags gemäß nach Möglich-
keit gefördert werden. Die Notſtände des ſtädtiſchen Real-
kredits ſollen in Verhandlungen im Reichsamt des Jnnern be-
ſprochen werden, zu denen die Hinzuziehung von Vertretern
der preußiſchen Jntereſſentenkreiſe beabſichtigt iſt. Von der
Bereitſtellung weiterer Mittel für Ortszulagen an die Volks
ſchullehrer hat „abgeſehen werden müſſen“ auch im Hinblick
auf die zwiſchen den Reſſorts ſchwebenden Verhandlungen
über den Kommunallaſtenausgleich.

Regierungsrücktritt im Reichslande.
Die vom Militarismus ſo übel zugerichtete elſäſſiſche „Zivil

regierung“ ſcheint endlich die notwendige feſte Antwort den
demonſtrativen Rücktritt gefunden zu haben. Aus Straß-
burg wird gemeldet: Jn der Kommiſſionsſitzung des Landtages
am Mittwoch gab auf eine Anfrage des Abg. Hauß Staats-
ſekretär Freiherr Zorn von Bulach die Erklärung ab, die
Geſamtregierung von ElſaßLothringen habe ihre Konſequenzen
aus den Zaberner Vorfällen gezogen. Eine Entſcheidung ſei
noch nicht getroffen. Wie verlautet, ſoll ſich der Rücktritt auch
auf den Präſidenten des Oberſchulrates, Dr. Albrecht, beziehen,
als deſſen Nachfolger im Bayeriſchen Kurier ein der Zentrums
preſſe naheſtehender Herr bezeichnet wird, worunter ſehr leicht
der Profeſſor Martin Spahn zu verſtehen iſt. Eine devartige
Meldung kommt auch aus Straßburg.

Das Entſcheidende wird nun ſein, wie die neue Regierung
von Wilhelm II. geſtaltet wird. Wahrſcheinlich wird ihr der
militäriſche Charakter von vornherein entſchieden aufgeprägt.
Der Sieg der Militärdiktatur muß ein voller werden um ſo
ſchneller treibt man neuen Konflikten entgegen.
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Die Liberalen ſtärken die Kaiſermacht! Aus
Straßburg wird weiter gemeldet: Jn der Sitzung der Budget
kommiſſion der Zweiten Kammer wurden beim Etat des Statt-
halters die Repräſentationskoſten des Statthalters gemäß den
Beſchlüſſen des Vorjahres auf 100 000 Mk. (Etatsforderung der
Regierung 200 000 Mk.) feſtgeſetzt. Ein ſozialdemokra-
tiſcher Antrag, den kaiſerlichen Dispoſitionsfonds“ z u
ſtreichen, wurde gegen die Stimmen der Antragſteller ab
gelehnt, ebenſo bei dem Etat der Finanzverwaltung der
gleiche Antrag auf Streichung des kaiſerlichen Gnaden-
fonds“. Nur zwei Zentrumsabgeordnete ſtimmten für die
Streichung mit. Die Liberalen verſagten kläglich.
Dieſe Herrſchaften ſind ſchon wieder feſt an der Arbeit, die
kaiſerliche Gewalt erneut zu ſtärken. Erbärmlich!

Das Schickſal der Zaberner Garniſon.
Das 99. Jnfanterieregiment in Zabern iſt bekanntlich nach

einem Truppenübungsplatze verlegt worden und befindet ſich
zurzeit noch immer dort. Die Militärverwaltung trifft an-
ſcheinend gar keine Vorkehrungen, um das Regiment aus
ſeinem höchſt ungemütlichen Unterkommen zur befreien. Das
Zentrum hat nun durch den Abgeordneten Sitt irt im Reichstag
eine Anfrage einbringen laſſen, in der ausg führt wird:

Infolge der Vorgänge in Zabern iſt d Jnfanterie-
regiment aus ſeiner Garniſon in die Barau von Hagenau-
Bietſch verlegt worden. Dieſe Verlegung des ganzen Regi-
ments und insbeſondere die Fortdauer der Verlegung wird,
zumal ſie in einen ſo harten Winter fällt, als eine ſchwere
Beſtrafung empfunden, und zwar nicht nur von den Be-
teiligten, ſondern von dem Volke und in erſter Reihe von
den Angehörigen derjenigen Offiziere und Mannſchaften des
99. Jnfanterieregiments, welche keinen Anlaß zu der Ver-
legung des Regiments gegen haben. Jch richte an den
Herrn Reichskanzler die Anfrage, ob und wie lange die
bitter empfundene Beſtrafung des ganzen Regiments aus
gedehnt werden ſoll bezw. wann das Regiment wieder ſeiner
früheren oder einer anderen Garniſon überwieſen werden
wird?

Dieſe Anfrage wird am Freitag zur Beratung ſtehen. Man
nimmt an, daß der Kriegsminiſter wieder einmal die „Kom-
mandogewalt des Kaiſers“ vorſchieben wird. Es iſt ja in
neueſter Zeit mode geworden, alle Dinge, die der Militärver-
waltung unbequem ſind, hinter die Kuliſſe der „Kommando-
gewalt des Kajſers“ z ſchieben. Wenn die Militärverwal-
tung darauf beſtehen ſollte, daß das Regiment auch weiterhin
auf dem bungsplatze verbleibt, dann wird es bei derBeratung Militäretats in der Budgetkommiſſion dieſer
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nen ne kann e
als eine Beſtrafung der völlig unbeteiligten Soldaten anzu
ſehen.

Forſtner als Mädchenverführer.
Die zivilgerichtliche Klage der Eltern eines jungen Mäd-

chens gegen Leutnant v. Forſtner auf Zahlung von 2000 Mark
Schadenerſatz kommt am 17. Februar vor dem Zaberner Land
gericht zur Aburteilung.

Verletzung des S 182 (Verführung Minderjähriger)
t die Militärbehörde die Unterſuchung gegen Leutnant

ſtner eingeleitet; Unterſuchungsrichter iſt Kriegsgerichtsrat
Oſiander, der bekannte Ankläger gegen Oberſt Reuter und
Leutnant Schadt.

Zu dieſer Angelegenheit ſchreibt der Zaberner Anzeiger:
„Herr v. Forſtner entwickelt ſich zu einem wirklichen Sorgen-
kind ſeiner hohen Beſchützer. Kaum hat man ihn mit Ach und
Krach vor den Folgen ſeiner rohen Tat in Dettweiler geſchützt,
da kam ein neuer Fall, der mit aller Deutlichkeit zeigt, welche
Charaktereigenſchaften dieſer Angehörige des vornehmſten Be
rufes beſitzt. Putativnotwehr kann man jetzt nicht ins Feld
führen auch aus Furcht, Schrecken oder Beſtürzung hat der
freiherrliche Leutnant nicht gehandelt, als er unter Androhung
von Gewalt das kaum der Schule entwachſene 14 jährige
Mädchen verführte. Sein Beginnen war um ſo frevelhafter,
als er in jener Zeit auch nicht unbedenklich erkrankt war
und ſo die Gefahr beſtand, das Mädchen nicht nur moraliſch,
ſondern auch körperlich ſchwer zu ſchädigen.“

In derſelben Nummer fragt jetzt auch der Zaberner Anzeiger,
weshalb man ihn nicht verklage, da er doch in ſeiner Nummer
144 behauptet habe, daß Leutnant v. Forſtner ein junges
Mädchen nach der Wache bringen ließ und dort längere
Zeit ein geſperrt hielt; ferner, da er in ſeiner Nummer 5
berichtete, daß erſtens Leutnant Schadt in einer öffentlichen
Wirtſchaft Vive la Francs! (Es lebe Frankreich!) gerufen
habe, und zweitens zur Charakteriſierung ſeiner Stellung zu
den Elſäſſern und zur Bewertung ſeiner Zeugenausſage über
Hauptmann Uhde, jetzt Major, in einem öffentlichen Lokale vor
einem größeren Publikum, weil er anweſende Ziviliſten
„Wackes“ titulierte, von dieſem geohrfeigt worden ſei und ſich
im Verlauf dieſes Vorfalles wenig gentlemanlike benommen
hat. Wenn dieſes alles wahr iſt und der Zaberner Anzeiger
will Punkt für Punkt beweiſen dann erſtrahlt der Mili-
tarismus von Zabern in noch hellerem Lichte.

Deutſches Reich.
Deutſchlands Handelsvertragspolitik. Staatsſekretär Dr.

Delbrück hat im Reichstag erklärt, daß die Regierung nicht die
Abſicht habe, dem Reichstag eine Novelle zum Zolltarif zugehen
zu laſſen. Man werde vielmehr am jetzigen Tarif feſthalten
und deshalb auch nicht zu einer Kündigung der beſtehenden
Handelsverträge ſchreiten. Zu dieſer Erklärung wird an maß-
gebender Stelle darauf hingewieſen, daß die Annahme, die
Handelsverträge würden in dieſem Falle mit einjähriger Kün-
digungsfriſt weiterlaufen, ſelbſtverſtändlich irrig iſt. Das
Deutſche Reich wird ſich vielmehr nur wieder auf eine lang
a e e Feſtlegung handelsvertraglicher Bedingungen
einlaſſen.

Eine Verlängerung der Deklarationspflicht für den Wehr-
beitrag über den 31. Januar hinaus, wird, wie amtlich gemeldet wird, in Preußen nicht erfolgen. Begründeten Je-
ſuchen einzelner um eine Verlängerung der Friſt auf acht bis
vierzehn Tage wird jedoch von den Steuerbehörden ſtattge-
geben werden.

Der Hauptmacher der echt- preußiſchen Leute, Handels
kammerSyndikus Dr. Rocke- Hannover, iſt von ſeiner Han
delskammer recht vernehmlich abgeſchüttelt worden. Bei einem
Kom der genannten Korporation hob der Vorſitzende,

ommerzienrat Wolpers, mit deutlicher Spitze gegen Dr. Rocke
hervor, daß die Handelswelt Hannovers ſich frei wiſſe von
jeder engen partikulariſtiſchen Auffaſſung. Der national-
liberale Hannoverſche Courier beſtätigt dem Führer der Echt
Preußen, daß er die Fähigkeit beſitze, ſich in den verſchiedenſten
Parteien wohl zu fühlen.

Ein BombenUnſinn. Die Poſt und andere Scharfmacher
blätter verbreiten die Räubergeſchichte, der Reichstagsabgeord
nete Genoſſe Göhre habe in einer Verſammlung in Wilmers-
dorf aufgefordert, „Bomben zu werfen“. Die Notiz beruht
ſelbſtverſtändlich auf einer verleumderiſchen Entſtellung der
Worte unſeres Genoſſen Göhre. Dieſer ſchilderte das er
ſchütternde Maſſenelend der Heimarbeiter und geißelte die
Wortchriſten, die zur Linderung der zum Himmel ſchreienden
Not nichts getan hätten; ſie hätten nicht einmal, wie er
ironiſch beifügte, „in Gottes Namen Bomben geworfen“. Nach
dem Zuſammenhang, in dem dieſe Wendung gebraucht wurde,
iſt es unmöglich, daraus d eine „Aufforderung“ heraus
zuleſen und es gehört die eiſerne Stirn der Poſt-Leute dazu,
dem Genoſſen Göhre einen ſolchen Bomben-Unſinn in den
Mund zu legen.

Das patriotiſche Feſteſſen im Warteſaal vierter Klaſſe.
Jn der oberſchleſiſchen Jnduſtrieſtadt Kattowitz fühlten diePatrioten ebenfalls das Bedürfnis, am 27. Januar ein Feſt-
eſſen zu veranſtalten. Sonderbarerweiſe kam man hierbei auf
den Gedanken, den Bahnhofswarteſaal vierter Klaſſe zu be
nutzen. Der große ſaalartige Raum, in dem ſonſt Tag und
Nacht viele Arbeiter auf die abfahrenden Züge warten und
Schutz gegen die Witterung ſuchen, weiſt nur kahle Wände
auf er wurde deshalb für die Feſtlichkeit würdig hergerichtet.
Schon während der Herrichtung wurde der Warteſaal einfach
abgeſperrt und feiner Beſtimmung entzogen. Dasſelbe ge
ſchah am Tage des Feſteſſens, am 27. Januar. Aber an dieſem
Tage wurde auch die Vorhalle, wo die Aborte ſtehen. abge-
ſperrt und nur ein ſchmaler Durchgang nach den Bahnſteigen
für den Verkehr freigelaſſen. So ſtanden die Arbeiterſcharen
in der kleinen Vorhalle, auf den Treppen und auf den Bahn
ſteigen frierend herum, während im Warteſaale die Wogen
des rauſchenden Feſtes hoch gingen. Wenn auch manchem Ar
beiter durch dieſen Vorfall die Augen geöffnet worden ſind,
ſo müſſen wir doch fragen: Warum nahm man nicht den
Warteſaal erſter Klaſſe und ließ die Gäſte dieſer Klaſſe her-
umſtehen und frieren? Was gedenken die Behörden zu tun,
um derartige Vorgänge in Zukunft zu verhüten?

Balkan.
Ein neuer Balkankrieg ſoll ſeine Schatten bereits wieder

voraguswerfen. Neben der Haltung der Türkei gilt die in
Bulgarien herrſchende Stimmung als ein Anzeichen dafür,
daß im kommenden Frühjahr neue kriegeriſche Ereigniſſe zu
erwarten ſeien. Wie aus Bulgarien über Paris berichtet wird,
hält trotz der friedlichen Verſicherungen der bulgariſchen Mini-
ſter in ihren Wahlreden, die Erregung in Sofig gegen die ſüd-
lichen und weſtlichen Nachbarn an. Aus Belgrad wird ge-
meldet, daß der Kriegsminiſter den kommandierenden Gene-
rälen Befehl erteilte, die Ausbildung der kürzlich eingeſtellten
Rekruten zu beſchleunigen, damit dieſe für einen eventuellen
Feldzug im Frühjahr vollſtändig ausgebildet ſind. Weiter
wird gmeldet, daß eine große Anzahl bulgariſcher Soldaten
damit beſchäftigt iſt, auf den Höhen längs der ſerbiſchen
Grenge Verſchanzungen aufzuwerfen.

Den

Ausdruck, daß engliſche Staatsangehörige aus einem

Amerika.
Die Aufſtändiſchen von Haiti befinden ſich im ganzen Lande

in ſiegreichem Vordringen. Die Revolution gewinnt an Aus-
dehnung und hat bereits ſämtliche Provingen des Landes er-
griffen. Präſident Oreſta iſt vor den Aufſtändiſchen ge
flohen und hat auf dem deutſchen Kreuzer Vineta vor-
läufig Schutz gefunden. In der Stadt Port au Prince wird

heftig zwiſchen Rebellen und Regierungstruppen ge
kämpft. Der deutſche Kreuzer landete ein Detachement von
80 Matroſen mit zwei Maſchinengewehren, um das Eigentum
und das Leben der in Port au Prince anſäſſigen Deutſchen
zu en Auch der amerikaniſche Kreuzer Montana landete
80 n zum Schutze des amerikaniſchen Konſulats.

Die Lage in Mexiko wird jetzt von der amerikaniſchen Regie
rung wieder als „ernſt“ angeſehen. Das wird vornehmlich
auf das Verhalten Japans zurückgeführt. Man will in
Waſhington davon unterrichtet ſein, daß die japaniſche Regie-
rung Huerta fortwährend Waffen liefere. Dies habe Wilſon
der Konferenz mitgeteilt. Die Nachricht iſt jedoch unbeſtätigt.
Die Aufhebung des Waffenausfuhrverbots zugunſten der Kon-
ſtitutionaliſten wird in Bälde erwartet, jedoch iſt dies min-
deſtens ſehr zweifelhaft.

Eine Verſchwörung gegen Huerta iſt nach einem Telegramm

des B. T. entdeckt worden. Für den Monat Februar ſoll ein
Staatsſtreich geplant geweſen ſein. Geheimagenten
haben die Fäden des Komplotts aufgedeckt. An der Spitze der
Verſchwörer ſtanden General Gonzales und Oberſt Vito,
der frühere Polizeichef Maderos. Zweiundvierzig Teilnehmer
an der Verſchwörung, unter ihnen zweiundzwanzig
Deputierte, ſind verhaftet worden. Die Verhafteten
wurden teils ausgewieſen, teils erſchoſſen.

Südafrika.
Der ſchändliche Gewaltakt gegen die Arbeiterführer, den die

Bothaſche Gewaltregierung in ihrer ganzen Brutalität zeigt,
findet ſogar in der liberalen Preſſe Englands ſcharfe Ver-
urteilung. Die Daily News geben ihrer Entrüſtung darüber
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eines britiſchen Dominions ausgewieſen werden können.
Unter ſolchen Umſtänden werde die Freiheit des briti-
ſchen Bürgers Schall und Rauch. Hweifellos werde
ſich dagegen das liberale Gewiſſen in England empören, und
der britiſche Arbeiter werde ſich nicht beruhigen bei der Ent-
ſcheidung, die erklärt, daß der Arbeiter, der ſein Los zu ver-
beſſern ſtrebt, ſich damit außerhalb des Geſetzes ſtellt. Das
Daily Chronicle bedauert, daß ſich die Miniſter Botha und
Smuts als Urheber dieſer Willkürhandlung vor der Welt in
ein böſes Licht ſtellen und meint, für jeden ausgewieſenen Mann
würden zehn aufſtehen, die ſeine Stelle einnehmen. Ramſay
Mac Donald, der bekannte Präſident der engliſchen Arbeiter-
partei, ſieht voraus, daß die Deportation der Streikführer in
England den höchſten Unwillen erzeugen wird!

Kapſtadt, 28. Januar. (Meldung. des Reuterſchen
Bureaus.) Ueber die geſtrige Deportation der zehn
Arbeiterführer wird das ſtrengſte Stillſchweigen ge
wahrt. Jn Transvaal und Natal verhinderte die Zenſur, daß
etwas davon in der Oeffentlichkeit bekannt wurde. Die zehn
zur Deportation Beſtimmten kamen von Transvaal her um
Mitternacht in Durban an und wurden unter ſtarker Bedeckung
in einen Sonderzug gebracht, der direkt bis zur Einſchiffungs-
ſtelle ging. Dort wurden ſie ſchnell auf den Dampfer Unigeni
übergeführt, der ſofort in See ging. Bis jetzt iſt der Vorgang
in Südafrika noch völlig unbekannt.

Aus der Partei.
Franzöſiſcher Parteikongreß.

Amiens, 27. Januar.
Am zweiten Sitzungstage erſtattete Hubert Rougier den

Parlamentsbericht. Jn der Diskuſſion über den Be-
richt beſchäftigte man ſich in der Hauptſache mit der öfter vor
gekommenen Zerriſſenheit der Kammerfraktion bei den Ab-
ſtimmungen. Gen. Bracke iſt der Anſicht, daß die Einigkeit
der Fraktion bei der Stimmenabgabe unbedingt erſtrebt wer-
den müſſe. Das laſſe ſich aber nicht durch eine rein mechaniſche
Beſtimmung erreichen, was auch gar nicht im Jntereſſe der
Partei läge. Auch Gen. Thomas ſuchte nachzuweiſen, daß
die Uneinigkeit in der Stimmenabgabe nicht ſo ſchlimm ſei.
Jn allen großen und allgemeinen Fragen ſei die Fraktion ſtets
einig geweſen. Der Bericht der Kammerfraktion wurde mit
allen gegen drei Stimmen angenommen.

Die Wahlprüfungskommiſſion berichtete, daß 71 Fördera-
tionen mit 2779 Mandaten durch 178 Delegierte vertreten ſind.

Der Kongreß verhandelte dann über das Programm
und die Taktik der Partei bei den nächſten Wahlen zu den
geſetzgebenden Körperſchaften. V. Dröme (Jules Nadi) ver-
langte, daß die Genoſſen ihre Stimme im erſten Wahlgang den
ſozialiſtiſchen Kandidaten geben, die ſich für Abſchaffung der
dreijährigen Dienſtzeit, für die Einkommenſteuer, für Geſetze
zum Schutze der Arbeiter und Bauern und für die Wahlreform
ausſprechen. Jm 2. Wahlgang ſollen die Genoſſen, wenn ihre
eignen Kandidaten nicht in Frage kämen, die regktionären
Kandidaten bekämpfen und die demokratiſchen Kandidaten der
Linken unterſtützen. Compere-Morel verlangt, daß
überall da, wo es möglich iſt, Kandidaten aufzuſtellen ſind.
Der Klaſſenſtandpunkt müſſe im Wahlkampf ſcharf hervorge-
kehrt werden doch müſſe die Bereitwilligkeit zur Mitarbeit auch
an der kleinſten Reform innerhalb der gegenwärtigen Geſell
ſchaft erklärt werden. Jedes Wahlabkommen en bloe iſt zu
vermeiden. Gen. Vaillant ruft dazwiſchen: Die Schaf
fung eines Blocks iſt eine ſozialiſtiſche Unmöglichkeit. Com-
pere-Morel ſchließt: Wir wollen den Föderationen volle Frei-
heit laſſen mit der Einſchränkung, daß ebenſowenig wie nach
rechts, ſo nach links feſte Abmachungen mit den bürgerlichen
Parteien geſchloſſen werden dürfen. Von verſchiedenen Red-
nern wurde bedauert, daß der Kampf gegen den Klerikalismus
nicht ſcharf genug geführt würde, ebenſo ſei es nicht gut, daß
die Frage der Wahlreform zu ſehr an zweite Stelle trete.
Gen. Vaillant erinnerte an die Reſolution des Jnternatio-
nalen Kongreſſes, die ausſpricht, daß die ſozialiſtiſche Partei
ſein und bleiben muß die Partei der Arbeiterklaſſe.
Das genüge aber noch nicht. Die Partei müſſe in ihrer ganzen
Tätigkeit zeigen, daß ſie das politiſche Organ des Pro-
letariats iſt. Jn dieſem Sinne müſſe die Partei in den
Wahlkampf eintreten. Die Partei dürfe nicht nur einige
Punkte herausheben. Wir wollen nicht nur die Rückkehr zur
zweijährigen Dienſtzeit, ſondern wir ſind Gegner des Mili-
tarismus. Von dieſem Geſichtspunkt aus verlangen wir die
zweijährige Dienſtzeit. Die Einigkeit der Partei müſſe nun
zum Ausdruck kommen in der Einheit, mit der von den Födera-
tionen der Wahlkampf geführt wird, indem ſie immer in Ueber
einſtimmung mit der Geſamtpartei bleiben. Hervés vertritt
den Gedanken eines eventl. Blocks. Er ſagt: „Jch ſchlage nicht
den Block vor. Aber ich will, daß man ſich auf den Boden des
von Kautsky auf dem internationalen Kongreß von 1900 vor-
geſchlagenen Antrags ſtelle, daß unter gewiſſen beſonderen Um-
ſtänden Wahlbündniſſe geſchloſſen werden können.“ Für bünd-
nisfähig hält Hervé die geeinigten Radikalen und die unab-
hängigen r Es heiße, mit den Liberalen gegen die

tionäre Rechte zu gehen. Uh ry tritt Hervé entgegen.
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Erſt im zweiten Wahlgang könne es heißen: Für die Republigegen die monarchiſchen Rechte. Auch die andern ſern e
klärten ſich zumeiſt gegen jede Blogpolitik. Gen. Froſſard
wünſcht daß im Wahlkampf auf die Notwendigkeit der deutſch
frage iſcen e e runa hingewieſen werde.

auréès legte namens der Kommiſſion eine eiſchloſſene Reſolution vor. Sie erinnert an die ar e
Beſchlüſſe und betont den Klaſſenkampf, lehnt entſchieden
den Block ab, anerkennt aber die Notwendigkeit, zwiſchen den
verſchiedenen Parteien der Republik zu unterſcheiden. Vor
allem ſei der Nationalismus, der Milikarismus
und das reaktionäre Kartell des Briandismus zu belämpfen.
Die Partei kämpft für die nationale Unabhängigkeit, für den
Völkerfrieden durch die Volkswehr, gegen die dreifährige Dienſt
zeit und für die fran zöſiſch- deutſche Annäherung.
Im erſten Wahlgang ſind überall Kandidaten aufzuſtellen, im
zweiten iſt die militariſtiſche Reaktion mit aller Macht zu be
kämpfen und dort, wo die Partei keine Chancen hat, wird ſie
die Kandidaten entſprechend ihrem Verhalten zum Militaris-
mus unterſtützen. Der Kongreß vertraut darauf, daß die
Förderationen im zweiten Wahlgang im republikaniſchen Geiſtder Chaloner Beſchlüſſe handeln. Im Konfliktsfall zwiſchen
den Föderationen und den Wahlkreiſen über Anwendung der
Regeln ſoll die Verwaltungskommiſſion entſcheiden. Die Re
ſolution wird unter großer Begeiſterung einſtimmig an-
genommen und dann der Kongreß geſchloſſen.

Gewerkſchaftliche
Der Bäckerverband im Jahre 1913.

Während genannter Verband ſeit dem Jahre 1895 einen
ſtändigen Auſſtieg in der Mütgliederzahl zu verzeichnen hatte,
ſank dieſe im Berichtsjahr um 1307 gegenüber dem Vorſahre
1912. Dieſer Mitgliederverkuſt wird im weſentlichen
davauf zurückgeführt, daß mit dem ſtärkeren Eindringen der
Organiſation in die Reihen der Arbeiter und Arbeiterinnen
der Keks, Waffel, Lebkuchen, Schokoladen und Zuckerwaren
induſtrie, die Mitgliederzahl fluktuiert, und namentlich in
Zeiten der Kriſe ungünſtig beeinflußt wird. Von den am
Schluſſe des Jahres gezählten 28 754 Mitgliedern ſind 24 008
männliche und 4656 weibliche über 70 Prozent der Mitglieder
ſind gelernte Bäcker.

m Berichts jahre fanden 80 Lohnkämpfe ſtatt, die ſich
auf 96 Orte und 2742 Betriebe mit 5762 beſchäftigten Perſonen
erſtreckten. 66 Bewegungen in 73 Orten in 1671 Betrieben mit
2577 Beteiligten konnten durch Verhandlungen beigelegt wer-

w ee

den. Davon endeten 68 Bewegungen mit 1841 Beteiligten mit
vollem Erfolge, 3 Bewegungen mit 786 Beteiligten mit teil
weiſem J Bei 11 Bewegungen mit 2245 Beteiligten
kam es zur Arbeitsniederlegung. Davon endeten 7mit 1816 c mit vollem Erſsig 4 Streiks mit 364 Be
teiligten mit teilweiſem Erfolg. An einer Ausſporrung
waren 28 Mitglieder 20 Tage lang beteiligt; auch dieſe endete
mit Erfolg für die Ausgeſperrten. Bei dieſen Kämpfen konn
ten 71 Tarifverträge für 4619 Beteiligte abgeſchloſſen
werden. Die koſteten über 66 000 Mark. Er
reicht wurde bei dieſen Lohnkämpfen für 1774 Beteiligte durch
ſchnittlich 7,66 Stunden Arbeitszeitverkürzung pro Woche, für
3490 Beteiligte durchſchnittlich 1,24 Mark Lohnerhöhung, für
94 Beteiligte die Beſeitigung der Koſt beim Meiſter, für 51
Beteiligte Beſeitigung des Logis beim Meiſter und für 177
Beteiligte Beſeitigung von Koſt und Logis beim Meiſter 418
Perſonen wurden Ferien gewährt oder die Ferienzeis ver
längert. Dazu kommt Erhöhung des Ueberſtundenlohnes, der
Sonntags und Nachtarbeit und Verbeſſerung der Fabrik und
Arbeitsordnung.

Die Ausgaben für die Unterſtützungen ſind infolge der ver
mehrten Arbeitsloſigkeit bedeutend geſtiegen; ſie be
tragen nahezu 250 000 Mk. Zwar betrug der Ueberſchuß aus
den Einnahmen gegenüber den Ausgaben noch über 39 000 Mk.,
bleibt aber gegenüber dem Vorjahre, in dem er 78 000 Mk. be
t erheblich zurück.

Das neue Jahr bringt noch kein Anzeichen dafür, daß das
Erwerbsleben ſich beſſern würde. Es läßt ſich eher vermuten,
daß der Geſchäftsgang noch ſchlechter wird als im Jahre 1913.
Die Mitglieder werden daher mit aller Energie Agitation und
Aufklärungsarbeit unter den Berufsangehörigen betreiben
müſſen, um die Scharte des Jahres 1913 auszuwetzen.

Der Bauarbeiterkampf in London.
Die in mehr wie 60 Gewerkſchaften zerſplitterten Arbeiter

der Londoner Bauinduſtrie haben den Unternehmern
in den letzten paar Jahren ſchon viel zu ſchaffen gemacht be
ſonders ſeit die bedeutenden Gewerkſchaften ſich zu einem Kar
tell der Bauarbeiterverbände zuſammenſchloſſen. Dieſes Kar-
tell hat eine gemeinſame und zielbewußte Aktion zur Verbeſſe
rung der bislang recht rückſtändigen Lohn- und Arbeitsver-
hältniſſe der Londoner Bauarbeiter mit ſolch gutem Erfolge
geführt, daß auch das Unternehmertum ſich inzwiſchen ſtraff
organiſiert hat und immer mehr von der Defenſive zur Offen
ſive übergeht. Vor allen Dingen will es zunächſt die „Freiheit
der Arbeit allen Arbeitern garantieren“. Zu dieſem Zweck
hat der Unternehmerverband am Montag den Arbeitern einen

Revers zur Unterſchrift vorlegen laſſen, nach dem ſieeine Konventionalſtrafe von ſ en20 Mk. verſprechen ſollen, vie Je
ſchäftigu von Nicht organiſierten nicht als Grundr r zur Ar-beitsein telun anzuſehen. Die Bauarbeiter hatten ſofort, als

dieſer Plan annt wurde, beſchloſſen, ihm den heftigſten
Widerſtand entgegenzuſetzen und auch das parlamentariſKomitee des Gewerkſchaftskongreſſes hat ſie dazu en
und ihnen nötigenfalls die finanzielle Unterſtützung der Ge
ſamtbewegung in Ausſicht geſtellt. Am erſten Tage ſind etwas
über 20000 Ärbeiter, die ihre Unterſchrift verweigerten, aus
geſperrt worden, darunter auch viele Unorganiſierte, die von
dem für ſie geplanten Unternehmerſchutze nichts wiſſen wollen
und lieber zu ihren organiſierten Genoſſen ſtanden und eben
falls die Unterzeichwung des Reverſes ablehnten. Die Zahl
der Ausgeſperrten dürfte noch erheblich ſteigen, doch ſind die in
den bürgerlichen Kabelmeldungen mitgeteilten Zahlen und
auch andere Angaben ſtets beſonders dann mit Referve aufzu
nehmen, wenn es ſich um Mitteilungen aus ſolchen Ländern
handelt, in denen die Preſſe vom Straßenhandel lebt und da
her auf Senſationshaſcherei angewieſen iſt.

Uebrigens wird dieſer Kampf auch eine Entſcheidung darüber
herbeiführen, ob ausgeſperrte Arbeiter als arbeitslos im Sinne
des Verſicherungsgeſetzes anzuſehen ſind. Jn dieſem Falle
wären ſie, da das Baugewerbe unter die ſtaatli he Arbeits
loſenverſicherung fällt, berechtigt, Unterſtützung zu verlangen.
Jedenfalls wollen die Gewerkſchaften dieſe Streitfrage bei
dieſer Gelegenheit mit zur Entſcheidung bringen.

Der Buchdruckerſtreik in Oeſterreich dauert bereits länger
als ſechs Wochen. Jnzwiſchen eingeleitete Vermittlungen der
Regierung ſind erfolglos geblieben. Ebenſo hat ſich das Tarif-
amt der deutſchen Buchdrucker vergeblich bemüht, die Parteien
zu einer Verhandlung zuſammenzuführen, indem die Gebilfen
es ablehnten, be dingung slos in neue Verhandlungen zu
treten. Jn vergangener Woche hat das Handelsminiſterium
mit den beiden ſtreitenden Parteien verhandelt, und auf Grund
dieſer Verhandlungen werden nunmehr am Mittwoch die Ver-
treter der beiden Parteien zu Tarifverhandlungen zuſammen-
treten. Auf Bitte des Handelsminiſteriums nimmt das
Tarifamt der deutſchen Buchdrucker an dieſen Be-
ratungen teil, und zwar als ſachverſtändiger Berater zur Unter-
ſtützung des Handelsminiſteriums. Das Tarifamt der deut-
ſchen Buchdrucker hat in ſeiner Sitzung vom Dienstag Geheim-
rat Büxenſtein, Geſchäftsführer Schliebs, Prinzipalvorſitzenden
Francke, Gehilfenvorſitzenden Gieſecke, Prinzipalsbeiſitzer
Haberland-Leipzig und Gehilfenbeiſitzer Döblin mit der Ver-
tretung des Tarifamtes in dieſen Verhandlungen beauftragt.

Deutſcher Reichstag.
200. Sitzung: Mitkwoch, den 28. Januar, nachmitkags 2 Uhr.

Am Bundesratstiſch: Dr. Delbrück.

Die zweite Leſung des

Etats des Reichsamts des Jnnern
wird fortgeſetzt.

Abg. Giesberts (Z.): Das Reichsamt des Jnnern hat In den
letzten Jahren ſehr viel Arbeit gehabt. Jnſofern brauchen wir
eine gewiſſe Arbeitspauſe, um Atem zu ſchöpfen. Aber dieſe
Arbeitspauſe muß dazu dienen, um Kräfte zur Löſung neuer
Probleme zu ſammeln. Hierzu gehört die Herabſetzung der Alters-
grenze in der Jnvaliditätsverſicherung auf 65 Jahre. (Sehr
richtigl) Wann haben wir eine ſolche Vorlage zu erwarten? Auch
die erſt in den Anfängen ſtehende Witwen- und Waiſenverſicherung
muß ausgebaut werden. Eine wichtige Aufgabe iſt weiter die Be
kämpfung der Gewerbekrankheiten, die Regelung der Löhne in der
Heimarbeit und die Verbeſſerung der Zuſtände im Gaſtwirts-
gewerbe. Auch die Rechtsverhältniſſe der Bureaugehilfen müſſen
geordnet werden. Bedauerlich iſt, daß die Reichsregierung auf
der Berner Jnternationalen Schutzkonferenz nicht für Erhöhung
des Schutzalters für Jugendliche wenigſtens bei der Nachtarbeit
eingetreten iſt. Bei den Unternehmern iſt zurzeit eine ſoziale
Müdigkeit zu verzeichnen, die ihre Wirkkng auch auf die Regierung
ausübt, und teilweiſe zu einer ſogialen Reaktion ausartet. Gewiß
legt die Sozialpolitik den Unternehmern Laſten auf. Aber eine
Sozialpolitik, die nichts koſtet, hätte auch keinen Wert. Deshalb
treten wir für die Aufrechterhaltung unſerer Wirtſchaftspolitik
ein, die es den Unternehmern ermöglicht, dieſe ſozialen Laſten zu
tragen. Sie machen bei der ſozialen Verſicherung übrigens nur
3 bis 4 der Lohnſumme aus, die in Deutſchland gezahlt wird.
Zudem werden dieſe Beiträge in die Preiſe hineinkalkuliert. Jch
möchte den Mittelſtand und die Landwirtſchaft warnen, den Klaſſen
kampf von oben mitzumachen, der ſich heute in dem Beſtreben
äußert, die Aufwärtsbewegung des Arbeiterſtandes hintanzuhalten,
und der den Klaſſenkampf von unten zur notwendigen Folge hat.
Der der doch auf eine konſumfähige Arbeiterſchaft
angewieſen ſollte ſich vor dieſen Scharfmachereien hüten. Man
ſage uns doch einmal, wo denn zuviel in der Sozialbvolitik geſchehen
iſt? Die Lebenslage der Arbeiter iſt gewiß geſtiegen; ber die
Hauptfrage iſt doch, ob die heutige Lage der Arbeiter im richtigen
Verhältnis zur Geſamtlage des Volkes ſteht, und da findet man,
daß es bis jetzt noch nicht gelungen iſt, die großen Tiefen des
z alen Lebens zu überbrücken. Bei den Heimarbeitern und den

rbeitsloſen finden wir noch eine ſolche Summe ſozialen Elends,
daß ſich einem, wie Herr v. Berlepſch es einmal ausdrückte, der
Biſſen im Munde herumdreht. Der Sturm gegen das Koalitions-
recht iſt ganz unberechtigt. Das Streikpoſtenſtehen iſt eine be
rechtigte Waffe bei Arbeitseinſtellung und bietet nur einen ſehr
geringen Ausgleich für die Fülle von Mitteln, die den Unter-
nehmern zu Gebote ſtehen, um Arbeitewillige heranzuziehen und
die Arbeiterbewegung zu beobachten. Mit dem Terrorismus der
ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften uns gegenüber werden wir
chriſtlichen Gewerkſchaftler ſchon fertig werden. Wir haben er-
freuliche Anzeichen dafür, daß man in den Führerkreiſen dort
nicht mehr ſo wie früher terroriſtiſche Mittel paſſieren läßt. Da
gegen wird heute von den Arbeitgebern Terrorismus bereits in
großem Umfange geübt. Nur ein Fall: in einer Papierfabrik hatten
ſich 30 Arbeiter der chriſtlichen Gewerkſchaft angeſchloſſen. Darauf
wurden die Kinder der Organiſierten von der Weihnachtsbeſcherung
in der Fabrik ausgeſchloſſen, und als für dieſe Kinder dann eine
beſondere Feier veranſtaltet wurde, wurden als Weihnachtsgeſchenk
ſämtliche chriſtlichen Arbeiter entlaſſen. (Hört! hört)) Herr
Arendt hat dann an die chriſtlichen Gewerkſchaften die freundliche
Aufforderung gerichtet, uns mit den Gelben gegen die Sozial
demokratie zu verbinden. Den Kampf gegen die Sozialdemokratie
haben wir ſeit jeher geführt; aber Herr Arendt irrt, wenn er
meint, daß die ſoziale Kriſe in Deutſchland mit ſolch wunſchloſen,

rückgrakloſen Elementen überwunden werden kann, Wie es die
Gelben ſind. Die ſogenannten Wirtſchaftsfriedlichen ſind doch keine

„ſelbſtändigen Arbeitervereine, ſondern Vereine, die von den Unter-
nehmern in ihrem Jntereſſe gegründet werden. (Sehr richtig!
bei den Sozialdemokraten.) Jhnen gehören Leute an, die nicht
genügend Standes- und Selbſtbewußtſein haben. Wir, die chriſtlich
nationale Arbeiterbewegung, führen den Kampf für unſer Recht,
auch durch Streik, aber nicht um des Kampfes willen. Wir kämpfen
um die Gleichberechtigung und Selbſtändigkeit der Arbeiter. Wer
werden uns in den chriſtlichen Gewerkſchaften durch keinerlei Ver
hältniſſe abhalten laſſen, auf dem Boden der Monarchie im Sinne
der chriſtlichen Kulturideale den Kampf für die Gleichberechtigung
der Arbeiter weiterzuführen. (Bravo! im Zenkrum.)

Staatsſekretär Dr. Delbrück: Der Abg. Gothein hat mir im
„Berl. Tageblatt“ vorgeworfen, ich hätte in meiner Lobrede auf
die Wirtſchaftspolitik die Geſamtguthaben der Sparkaſſen mit den
jährlichen Einnahmen verwechſelt. Allerdings konnte der Wortlaut
neiner Ausführungen zu dieſem Mißverſtändnis führen, aber Sie

werden mir glauben, daß ich mir vollſtändig darüber klar geweſen
bin, daß es ſich nicht um die Jahresvermehrung handeln konnte,
ſondern um das Geſamtguthaben. Wenn ich für die Sparkaſſen
11 Milliarden anſetzte und zugleich ſagke, daß unſer Wohlſtand
gens allgemein um 8 bis 10 Milliarden zugenommen habe, ſo
ann die Oeffentlichkeit über den tatſächlichen Wert dieſer Daten

nicht getäuſcht werden.
Die Reversſeite der glänzenden Medaille, die ich in meiner

letzten Etatsrede gezeigt habe, ſind die Verhältniſſe des gewerb-
lichen Mittelſtandes, der ſich in einer ganz beſonders ungünſtigen
Verfaſſung befindet. Von oben bedrängen ihn Handel und Jn-
duſtrie, von unten der Aufſtieg der Arbeiterklaſſe. Die alten Or-
ganiſationen des Handwerks haben fich überlebt, und man hat
in den fünfziger und ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts
bei der Neugeſtaltung der geſetzlichen Beſtimmungen nicht daran
gedacht, die alten Formen neu zu beleben. Wir mußten deshalb
hier völlig Neues ſchaffen. Es handelte ſich um die techniſche
Schulung des Mittelſtandes auf allen Gebieten, in denen der
Kleinbetrieb noch mit dem Großbetrieb konkurrieren kann oder
ihm überlegen iſt. Die Aufgabe der techniſchen und wirtſchaft
lichen Erziehung fällt in das Gebiet der Einzelſtaaten, die hier
mit großem Erfolg gearbeitet haben. Das Reich aber hat durch
die Neuregelung des Genoſſenſchaftsweſens, durch die Beſtim
mungen über die Ausbildung von Geſellen, über den Schutz des
Meiſtertitels, über den kleinen Befähigungsnachweis uſw. ſeine
Aufgaben zu erfüllen getrachtet. Wir haben Enqueten über die
Handwerkerbetriebe veranſtaltet. Bei der Enquete über die Mül-
lerei haben wir freilich keine guten Erfahrungen gemacht. Ein
roßer Teil der kleinen Betriebe hat ſich außerſtande gezeigt, unſere
ragebogen befriedigend zu beantworten. Auch bei der Bank

enquete ſind die Verhältniſſe des Handwerks eingehend geprüft
worden. Wir ſind ſo auf dem Wege der ſtückweiſen Ermittelung
der Verhältniſſe der Kleinbetriebe fortgeſchritten. Sobald die
Verhandlungen meines Etats hier abgeſchloſſen ſind, werden dieſe
Fragen in meinem Reſſort weiter behandelt werden, beſonders
die die den kaufmänniſchen Mittelftand Meile

enn ich jüngſt von einer ſozialpolitiſchen Pauſe ſprach, ſo
meinte ich damit natürlich nicht, daß uns nun jetzt überhaupt
nichts mehr zu tun übrig bliebe. Einige Mittelſtandsfragen ſind
beſonders aktuell, ſo die Frage der Einſchränkung des Hauſier-
handels, der Beſchränkung der Wanderlager und die Wünſche der
leinbetriebe auf eine zweckmäßige Ausgeſtaltung der Sonntags-

ruhe. Zu allen dieſen Fragen liegen Geſetzentwürfe vor, die
bereits von Kom niſfionen beraten werden. Als beſonders drin-
gend wird auch die Frage des Lieferungs und Verdingungsweſens
hingeſtellt. Auch mit ihr beſchäftigen ſich bereits einige Kom-
miſſionen, und auch die Kommiſſion für die Rüſtungslieferung ſoll
feſtſtellen, ob der Staat nicht etwa zuviel bezahlt. Scheinbar ganz
heterogene Kommiſſionen arbeiten alſo demſelben Ziele zu. Unſer
Verdingungsweſen bei der Armee, bei der Eiſenbahn, bei jeder
anderen Behörde beruht auf der Vorausſetzung, daß eine große
Zahl voneinander unabhängiger Konkurrenten durch ihre Angebote
die Preiſe angemeſſen ausgleiche. Wir wollen abwarten, zu welchen
Ergebniſſen die Kommiſſion über das Verdingungsweſen kommt. Jch

würde es bedauern, wenn ſie auf einer reichs geſetzlichen Regelung
beſtände. Jn Preußen arbeitet man bereits an einer Verbeſſerung
der geltenden Beſtimmung; was dort erzielt wird, wird auch im
Reiche berückſichtigt werden. Notwendig iſt es, daß das Handwerk
8 größeren Organiſationen kommt. Eine Zentralſtelle für das
Verdingungsweſen, vom Handwerk begründet, könnte erſprießlich
wirken. Das Reich würde einen Zuſchuß für die erſten Einrich-
tungen zur Verfügung ſtellen. So kommen wir trotz der ſcheinbar
etwas langwierigen Verhandlung allmählich dem Ziel näher.

Weiter wird ein Verbot des heimlichen Warenhandels gefor-
dert. Ein ſolches Verbot beſteht bereits im Reich und in Preußen.
Jch würde bei Uebertretkungen unnachſichtlich einſchreiten. Unzu-
läſſig iſt es auch, wenn der gemeinſame Warenbezug durch Beamte
den Charakter einer großen geſchäftlichen Unkernehmung annimmt,
und wenn ſogar Waren an Verwandte und Freunde abgegeben
werden. Weitere Beſchwerden liegen vor über den unlauteren
Wettbewerb und das Zugabeweſen. Tatſächlich ſind aber auf dieſem
Gebiet die Hilfsmikttel, die das Geſetz von 1909 gibt, noch nicht
überall mit der nötigen Entſchloſſenheit angewendet worden. Das
Handwerksgeſetz von 1897 ſcheint mir trotz mancher Mängel auf
richtiger Grundlage zu beruhen. Gewiſſe Reformen können viel-
leicht durch eine ſpätere Novelle geſchaffen werden. So beſchäftigt
uns noch immer die Frage, ob es möglich iſt, auch große, ihrer
äußeren Form nach fabrikmäßige Betriebe dem Handwerk zu er-
halten, wenn ſie ihrem inneren Weſen nach handwerksmäßig ge
führt werden. Jn einzelnen Streitfällen darüber, ob ein Betrieb
als Fabrik- oder Handwerksbetrieb zu betrachten iſt, wäre es wohl
am zweckmäßigſten, die Entſcheidung einem paritätiſchen Schieds-
gericht zu überlaſſen. Wichtig iſt weiter die Frage, ob der jetzige
Zuſtand erhalten bleiben ſoll, wonach es möglich iſt, daß für das
ſelbe Gewerbe in demſelben Bezirk mehrere Jnnungen beſtehen.
Hier wird eine Aenderung dahin erfolgen können, daß in der
Regel für einen Bezirk in einem Gewerbe nur eine Jnnung be-
ſteht. Aus meinen Ausführungen werden Sie erſehen, daß wir
die Wünſche des Handwerks ernſtlich prüfen. Die finanzielle Er
ſtarkung unſeres Wirtſchaftslebens wird dem gewerblichen Mittel-
ſtand dadurch zugute kommen, daß bei ſteigendem Wohlſtand die
Maſſen der Bevölkerung in die Lage verſetzt werden, an Stelle von
Maſſenartikeln Qualitätsarbeit abzunehmen, die gerade dem Hand-
werk lohnende Beſchäftigung bieten. (Beifall.)

Abg. Dr. Böttger (natl.): Wir wünſchen keine Einſchränkung
des Koalitionsrechts. Die Mittelſtandpolitik halten wir für eine
der wichtigſten Probleme. Eine neue Organiſation des Hand-
werks iſt notwendig. Der Name „Zwangsinnung'“ ſollte beſeitigt
werden. Der zweite Teil des Geſetzes zur Sicherung der Bau-
forderungen ſollte von Reichs wegen allgemein durchgeführt
werden, damit dem Unweſen der Bauſchwindler energiſch entgegen
getreten werden kann. Beſonderen Schutzes bedürfen die Hypo-
thekengläubiger.

Miniſterialdirektor Caſpar erwidert auf die Anfrage des Abg.
Giesberts, daß eine Denkſchrift über die Frage der Herabſetzung
der Altersgrenze dem Reichstag bis Ende 1914 zugehen werde.

Abg. Bartſchat (Vp.): Das Handwerk hat erkannt, daß bei den
Konſervativen ſeine wahren Freunde nicht ſitzen. Durch die Ge-
ſchäftsſtelle des Bundes der Landwirte werden zahlreiche Mittel-
ſtandsexiſtenzen geſchädigt. Die vom Staatsſekretär vor zwei
Jahren in Ausſicht geſtellten Enqueten über die Lage der Klein-
gewerbetreibenden werden zu langſam betrieben. Die erſten Er-
hebungen werden bald völlig veraltet ſein. (Sehr richtig! links.)
Jm wirtſchaftlichen Ausſchuß, der vor Abſchluß von neuen Handels-
verträgen gehört werden wird, ſollte auch das Handwerk vertreten
ſein. Von dem ſogenannten Bunde der Handwerker wollen die
großen Organiſationen des Handwerks nichts wiſſen. (Beifall bei
der Volkspart:ei.)

Abg. Kurzawski (Pole) kritiſiert die Rechtsverhältniſſe der aus-
ländiſchen Arbeiter. Mit dieſen Arbeitern wird ein wahrer
Menſchenhandel getrieben. Die Verhältniſſe dieſer ausländiſchen
Arbeiter ſollten einheitlich durch das Reich geregelt werden, etwa
nach dem Muſter des gleichen däniſchen Geſetzes. (Bravo! bei,
den Polen.)

Die Weiterberatung wird auf Donnerstag 1 Uhr vertagt.
Schluß: 7 Uhr.

Mashe an besonders

T

2u

billigen
Preisen:
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J. Lewin
Gexchäftshaus

alle (Sadle), Harktwintz 2 u. 3.
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J. I. Araus mter Norkt

Geschafts-Vehernahme!
Zur gefl. Kenntnienahme, e ss ich am beutigen Tage da-

Ziqarren-SpezialqeschäftTriffstrasse 5 (Ecke Gr. Sorenur
von Herrn Willy Denkewitz, käuflich erworben habe.

Bitte die Partei und Gewerkschaftegenossen höflichet
mein neues Unternehmen gütigst unteretützen zu wollen.
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Den Poſtabonnenten
zur Beachtung!

Beim Poſtamt des Wohnortes einzuliefern oder dem Brief-
träger ausgefüllt zu geben.

Für die Monate Februar März 1914 beſtellt

Beſtell-
h Benennung der Zeitung Betrag geld

ſer

1

11 Volksblatt für ne Monat b
und Saalkr 2Monate 1 10 S 28

OQuittung.

Obige Mark

Poſt-Annahme.
NB. Das Nichtzutreffende iſt zu ſtreichen.

Pfg. ſind heute richtig bezahlt.

oderaussebyitt u. Sehuhmacherartikol

Standesamtlich Nihrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2), 283. Jan
u Jpfg eben Arbeiter Wiebach

Minna Henke (Gr. Brauhaus-ſiraße 31). Handlun e r

ferdand der fadritardener

Awblele alle (aale)

Nachruf.
Am Sonnabend den 24. Jan.

verstarb unser langjähbriges
Mitglied

u. Margarete Schenklin orſter
ſra e 38). Dipl.-Landwirt Noebel

E. Wember (Eberswalde u.Berlin Gelb u. g.
r Eberwein u. H. E 9 tig

alle a. S. u. Le pzigReu niberkeiner Eckert u. M. Pfei

(H wir S. c Carl Turle e
eboren enhobler allbauer rege Straße aus Halle im Alter von 55Jahren.

Shleeg, inder er ger Am Mittwoch den 28. Januare 53). e ſtsdiener Jacob eräh, enenenW 1 ehe r faſſes unser Mitgiied
Naumann S. chelſtraFanmann Schuhe T. utkv- Otto Plato
r en mied Poblis, aus Nietleben, im Aher vonSee 36 Jahren.

e rſtraGarn.-Verw. cher aar Ehre ihrem Andenken
ſchmidt, 37 Die Beerdigung des Kolle 2Burgſtw 66). Ardeiter Schr ter wl (Wegeiderſtr. 15). Schmie Winkiet,

(Beeſenerſtraße V emeiſter r 71 J GpiveSchneider Juſt, 28 J. Je andwehr
W aurerpolier Zorn aus

Beeſenlaublingen, 38 J.
Halle Nr. (Gr. Brunnenſtr. 2),

28. Januar 1914.Aufgeboten: Reg.Aſſ. Paech u

Martha Brendel oſen u. Kron
rinzenſtr. 3). Verſ.-Bureaubeamt.

Sußa p u. Berta Voigt (Anger-
weF. Toren Schloſſer Banſe T.

(Geiſtſtr. 36). Kaufmann Michael
S. r s GeſchirrführerKüſtenbrück u. T. (Adolf-

Plato findet n30. Januar, nachmittags r
auf dem Nietlebener Frie ans

statt. 6677Die Ortsver waltung

Vranzportardeiter Ferant

Halle (Saale).

Durch Todesfall wurde uns
unser Mitglied, der Arbeiter

ſtraße 4). Arb. e bels- Albert Henze

c Sallſtr an.BVtzefe ntrissen. Kin ehrendes An-webel Bach S. (Triftſtr. 5Serben Hausſchiächters denken werden wir ihm be-

Paten T. Goſen vahren. 6676ſtraße Wie Auguſte Fünf Um zahlreiche Beteiligunghau en Fep, zve, 75 (Ga bels ei der Beerdigung Freitag

1 lehrlinrſtraße 1
Be ward 19 Streiberſtr. 29 achmittag 8 Uhr, auf dem

itwe A ne eboren Vordfriedhof, wird ersuoht.
Rüller, 71 J. r. Die Ortsvorwaltung.

Dank. Zurückgekehrt e Grabe
nſeres teueren EnZurückgekehrt vom G s Schloſſers chlafenen,

meines lieben Mannes, unſe à
lieben Vaters, fühlen wir
veranlaßt, allen, die ſeinen Sa
ſo überaus reichlich mit Kränze

Karl Turley

n nen tn ſete-eſeßten und ſeinen Teil nahm unſerenhollegen, Dank He J e n r Fabrikoping für ſeine ehe em Fabrik-
orte am Grabe, Dank dem rbeiterVerband für die ne
erband der Fabrikarbeiter. ranzſpende.Halle (Saale), worm a. Rh.,

Halberstadt, Potsdam.
Fr. Turley und Kinder.

Halle, den 29. 1. 1914.

Ww. Lina Grünobler
33684 nebſt Kinder.
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Freitag, Sonnabend und Sonntag:
Drei extra billige

Seefiſch-Tage.
Aus täglich eintreffender Rieſenzufuhr offerire in blut-

friſcher Ware:

Seelachs viund w.ohne Kopf

Kabeljan u Korf Bund 20
Schellfisch e. Kopf W 32 Pfund 20
Goldbarsch e. gopf W 254 a Angehe ellfisch w. 50
sohollen, Rotzunge, X nacden uſw. billigſt.
Allerfeinſte grüne Heringe Pfd. nur 1ö Pf.

Ferner ausnahmsweoisoe billig:
Bücklinge Kiſte ca. 28 Stück
Sprotten 2 PfundKiſte 55
Bratheringe große Doſe 270
Rollmops große DoſeCarl Ihde, Kleler Flschbörze,

An der Horitrkirche 3,ſowie jeden e 2 rer Halmarkt.
lophBiligſte ve r und Händler.

Bücoklinge und Sprotten-
Sonnabend auch auf dem beim vie

Soefisoh Verkauf.

Schlurick“
Schachsplel

ßade Anstalt, u Anleitung zum Soielen.

7 Das intereſſanteſte aller Gpiele. wok

ht toff- lmat Schweſel-, Preis 20 Pfg. a
Kaimus-, Soole-, Dampt- und Volks -Buchhanädlung. ein

Nannenbadoer. *8054 gutMassagen jeder Art. an
8299

Engelhardt
Malz-Bier

Qlkoholarm Geerztlich empfonien
Nahrhaft Mit ff. Raſfinade geſäßt

wird jetzt auch in Halle gebraut in ger

SHalleſchen
Cktien-Bierbrauerei
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 25

Landarbeiter-Debatte.
Sitzung des Dreiklaſſenhauſes vom Mittwoch. den 28. Januar.

Beim Titel Arbeitsnachweiſe ergreift das Wort

Die Statituit Abg. Hofer (Soz.)
Die Statiſtik beweiſt, da imiſchenlandflüchtig z heimiſe Landarbeiter

dem Lande beha

änderten Verhältniſſen nicht angepaßt; daher die Landflucht.
Die Lohner verdankten die der skratiſchen Agitation. Durch die allgemeine Teuerung und in
direkten Steuern werden die Landarbeiter ausgepowert. Die
Landarbeiter wollen ſich die lange Arbeitszeit
nicht mehr gefallen laſſen. Die kurze Arbeitszeit im Winter
hat für ſie keinen Wert wegen des ſchlechten Zuſtandes der
Wohnungen. Bei kürzerer Arbeitsgeit und längerer Erholung
würden die Arbeiter genau ebenſo leiſtungsfähig ſein.

Der miſerable Zuſtand der Wohnungen auf dem Lande
wird am beſten durch die bekannte Antwort eines Landarbeiter-
kindes illuſtriert, deſſen einziger Wunſch es war: nur einmal
allein in einem Bettchen zu ſchlafen! (Hört, hörtl b. d. Soz.)
Trodtzem durch den ſchlechten Wohnungszuftand vor allem die
Schwindfucht verbreitet wird, Den Sie ſogar die Landkranken
taſſen für unnötig erklärt. e langen Apothekerrechnungen
halten die Leute davon ab wenn es nötig iſt, den Arzt kommen
zu laſſen. Die meiſten Beſitzer ſuchen die alten Arbeiter ab-
uſchieben; und die Altersverſorgung in den Dörfern befindet
ich in ſchlechteſtem Zuſtande. Nur durch die Leutenot wird der
Abſolutismus der Gutsbeſitzer gemildert. Jn Streitigkeits-
fällen ſtehen die Amtsvorſteher meiſtens auf der Seite der
Gutsbeſitzer, ſo daß die Arbeiter alles Vertrauen zum Recht
und zur Rechtſprechung verloren haben. Man ſollte daher auf
dem Lande eine Art Gewerbegericht einführen. Die private
Einführung von Schiedsgerichten auf einem Großgrundbeſitz
hat ſich vorzüglich bewährt.

Die Ausnahmegeſetze der Geſindeordnungen
des Koalitionsverbotes tragen r der Leute und
zur Landflucht beſtändig bei. ch die ausgedehnte Arbeits
zeit der Landarbeiterfrauen werden dieſe daran gehindert, ihre
häuslichen Pflichten zu erfüllen und ſie hoffen daher auf ein
beſſeres Leben in der Stadt. (Sehr wahrl b. d. Soz.) Auch
auf dem Lande werden die beſten Arbeiter Sozialdemokraten.
Aber ſie fliegen dann unweigerlich vom Hofe. Es iſt ſehr
wenig vornehm, wirtſchaftlich abhängige Menſchen wegen ihrer
Ueberzeugung zu verfolgen. (Sehr gut! links. Lärm rechts.)
Die ausländiſchen Arbeiter ſollen mit den einheimiſchen völlig
gleichgeſtellt und der Unfall- und Krankenverſicherung teilhaftig
werden. Aber das iſt Jhnen zu teuer und Sie laſſen lieber
ganz Deutſchland volniſch werden in Jhrem Patriotismus, als
Jhr Profitintereſſe ſchmälern. (Lärm rechts.) Bei der Frage
der Arbeitsloſenverſicherung forderten Sie die Rückkehr der
Arbeiter auf das Land. Aber Sie weigern ſich, diejenigen, die
zurückklehren wollen, zu beſchäftigen. Wir wollen nicht das
platte Land entvölkern und Jhre ECüter verwüſten, da wir einſt
die Erbſchaft antreten wollen. Nur durch eine Aenderung der
Zuſtände in unſerem Sinne iſt es möglich die Landflucht zu
dämmen. (Lebh. Beifall b. d. Soz.)

Abg. v. d. Oſt en (konſ.): Trotzdem mein Vorredner faſt eine
Stunde über ländliche Verhältniſſe geſprochen hat, hat er doch
nur eine ſehr geringe Ahnung davon. (Abg. Ströbel (Soz.):
„Arroganter Kerl4“)

Präſ. Graf v. Schwerin-Löwitz ruft den Abg. Ströbel
zur Ordnung.

Abg. v. d. Oſt en (fortfahrend): Jn den letzten Jahrzehnten
ſind die Löhne um 100 bis 200 r geſtiegen, während der
Preisſtand der Produkte ſich nicht erhöht hat. Auch die Woh
nungsverhältniſſe haben ſich gebeſſert. Die Leute auf dem
Lande ſehen den Großgrundbeſitz als ein ſoziales Amt an.
(Lachen b. d. Soz.). Jhr (zu den Soz.) ganzer Kummer beſteht
nur darin, daß Sie auf dem Lande keinen Einfluß haben. Nicht
Sie, ſondern wir Konſervativen ſind eine Arbeiterpartei.
(Lachen b. d. Soz.) Aber wir erſtreben die Klaſſenharmonie,
nicht den Klaſſenkampf. (Lachen b. d. Soz.) Sie (zu den Soz.)
benutzen die Arbeitsvermittlung zur politiſchen Agitation. (Bei
fall rechts.) Vor einigen en hat der Abg. Hirſch geſagt,
der Klaſſencharakter der Sozialdemokratie ſchließe nicht aus,
daß dieſe Partei auch für die Intereſſen der Allgemeinheit ein
treie. Herr Hirſch bewies dämit, daß er die Schriften der
Größen ſeiner Partei nicht kennt, er würde ſonſt wiſſen, daß
Kautsky und Gorter gerade das Gegenteil geſchrieben haben.

(Widerſpruch b. d. Soz.) 4Abg. v. Oertzen (freikonſ.): Auch ich muß die Vorwürfe
des Abg. Hofer entſchieden zurückweiſen. Die beſten Arbeiter
wohnungen in den Städten ſind oft noch ſchlechter als die
ſchlechteſten auf dem Lande. Auf dem Lande haben die Ar-
beiter ſtets mehrere Zimmer, in den Städten meiſtens nur
eins. Die Gutsbeſitzer ſorgen in ihrem eignen Intereſſe für
gute Wohnungen. Rechnet man die Naturalien mit, ſo ſind
die ländlichen Arbeiter beſſer bezahlt, als die ſtädtiſchen. Von
ſchlechter Behandlung iſt keine Rede, im Gegenteil leiden die
kleinen Beſitzer häufig unter

der Unverſchämtheit der Arbeiter
und müſſen gute Miene dazu machen, da ſich ſonſt leicht ein
Stein in die Maſchine verirrt. (VBeif. rechts.)

Abg. Hofer W Tatdachen
Dem Abg. v. d. Oſten erwidere ich, da nur Tatſa an

einander gereiht habe und wenn Abg. v. d. Oſten darin eine
Hetzrede ſieht, dann ſind es die Tatſachen, die hetzen. Wenn
die Landarbeiterlöhne wirklich gegen früher um 100 bis 200
Prozent geſtiegen wären, dann müßten die Landarbeiter früher
umſonſt gearbeitet haben, ſie verdienen doch jetzt erſt pro
Familie höchſtens 800 Mk. Dagegen ſind die Preife der land
wirtſchaftlichen Produlte, ſpeziell des Fleiſches gegen früher
um 100 Proz. geſtiegen. Vor einigen Tagen noch erklärten Sieuns als eine Klaſſenpartei der Arbeiter und heute ſprechen Sie
uns den Charakter einer Arbeiterpartei ab. Natürlich vertreten
wir nicht die Intereſſen der Gutsbeſitzer, ſondern die von 90
bis 95 Proz. des geſamten Volkes. Jhre Maßregelungsſucht
entſpringt nur der Furcht vor den Arbeiterverbänden und Sie
verwerfen auch die chriſtlichen r r Ar 27

i aß zwar manche tr aber an die Wohnungsverhältniſſeda iglei beſſere ſind. Die Arbeitergzentrale be-

droht jetzt zahlreiche ausländiſche i die ſeit
d ſind, mit Ausweiſung, wenn ſiee a 7 und Stellung ſuchen. Dieſes un

eerhörte Verfahren i ich hier doch brandmarken. Uebrigens
i hr ſlawiſche Ausländer auch dier aus gewiſſen Gründen mit dieſenLeuten und Lohndrückern nicht zuſammenarbeiten wollen.

Cebh. Bravol b. d. Soz.)
Abg. Hirſch (Soz.)

uf die Ausführungen des v. d. Oſteneine rerer Pr. W Kautsky befürwortete a von Gorter

Halle (Saale), Freitag den 30. Januar

über den Hiſtoriſchen Materialismus angegriffen und
zitiert hat. Er hat auf eine meiner Aeußerungen, die beſagte,

Geſamtheit da-

und daraus gefolgert,
tei nicht beeno ner Größen meiner

orter und

pflichtet. nn überſprang er einen, wie er ſagte, nebenſäch
lichen Saß. Aber gerade dieſer Satz lautet: „Wer wollte etwa
von ſtrei Arbeitern verlangen, daß ſie den Kapitaliſten
die volle heit über den Stand ihrer Streikkaſſe mitteilen.“

nur deshalb ausgeſchlachtet werden kann, weil man die ent-
ſcheidenden Stellen ausläßt. Sie ſollten ſich hüten, ein Buch
gegen uns auszuſpielen, das Sie nicht verſtehen und deſſen Ent-
ſtehungegeſchichte Sie nicht kennen. Dieſes Buch richtete ſich
egen die Behauptung eines früheren Sozialdemokraten, daß
ie führenden Genoſſen die Maſſen belügen dürften. Es hatte

alſo einen ſittlichen Zweck, trotzdem ſtellt man es hier als
ſittenwidrig hin! (Hört, hört! b. d. Soz.) Kauiskh ſelbſt hat
ſich längſt öffentlich gegen eine ſolche Mißdeutung gewandt.
Mag nun die Oeffentlichkeit beurteilen, ob bei Herrn v. d. Oſten
Mangel an Verſtändnis oder an Wahrheitsliebe vorgelegen hat.
(Beifall b. d. Soz.)

Abg. Dr. Liebknecht (Soz.): Der Abg. v. Oertzen hat
vorhin mitgeteilt, daß er mich vor zwei bis drei Jahren beſuchte,
aber das erbetene Material zur Begründung unſerer Kritik
der ländlichen Zuſtände nicht erhalten habe. Er kam damals
ſo überraſchend, daß ich Material zu meiner Angabe über die
ſozialen Verhältniſſe auf dem Lande nicht zur Vorlegung hatte
ſammeln können; aber wenn er ſich in das Bureau des Ver-
bandes der Land Wald und Weinbergsarbeiter begeben will,
wird er dort wohl mehr ſolches Material vorfinden, als ihm
lieb ſein dürfte. (Zuſtimmung b. d. Soz.)

Nach weiteren Debatten vertagt ſich das Haus.

Soziales.
Kapitaliſtiſcher Maſſenmord.

Die Zechenbeſitzer des Ruhrreviers wiſſen die Waffe der
ſchwarzen Liſte beſonders brutal zu handhaben. Dem Berg-
arbeiter, welcher ſich gegen die Majeſtät des Kapitals auflehnt,
wird der Uriasbrief nachgeſchickt, und vergebens klopft er bei
den anderen Zechen des Reviers um Arbeit an. Wir veröffent-
lichen ein Gegenſtück zu dieſen ſchwarzen Liſten, das zeigt, wo
die ne zum Schutze der Arbeitswilligen einſetzen
könnte. Jn den Tagen vom 12. bis 22. Januar erhielt die
Oeffentlichkeit von nachſtehenden Zechenunglücksfällen mit töd
lichem Ausgange Kenntnis:

Der Schlepper Karl Walla ſtürzte am 12. Januar auf Zeche
Emſcher Lippe in den Stapel und war ſofort tot.

Johann Recker aus Rapen erlitt am 12. Januar auf Zeche
Ewald einen Schädelbruch. Sofort tot.

Bergmann Alois Schwiers ſtürzte am 15. Januar infolge
Reißens des Seiles auf Zeche Vereinigte Wellheim in den
Schacht. Sofort tot.

Hauer Zimmer, Hauer Seelig und Steiger Jnderwieſche
r am 15. Januar auf Zeche Rheinpreußen durch Steinfall
getötet.Knappſchaftsälteſter Karl Becker, Bergmann Peter Weitz und
Bergmann Fritz Müller wurden am 15. Januar auf Grube
Friedrich in Wiſſen durch Steinfall er ſchlagen.

Arbeiter Tannenberg wurde am 16. Januar auf der Kokerei
der Jwe Friedrich Heinrich von der Preßmaſchine erfaßt und
getötet.Bergmann Fit Roempke wurde am 16. Januar auf Zeche
Roland durch fallende Kohle er ſchlagen.

Hauer Töpfer wurde am 16. Januar auf Zeche Baldur durch
Steinfall getötet.Bergmann Schliska aus U.Lindowertrank am 16. Januar
auf Grube Finkenheerd, weil die Pumpen verſagten und darum
das Waſſer im Schacht plötzlich ſtieg.

Bergmann Johann Alt wurde am 17. Januar auf Zeche
Braſſert durch fallendes Geſtein getötet.

immerhauer Moritz Heimken wurde am 17. Januar auf
Zollverein durch das hereinbrechende Hangende er

la en.Schachthauer Pichowski wurde am 20. Januar auf Zeche
Bonifacius zwiſchen Förderkorb und Schwebebühne das Genick
abgequetſcht.Dem Bergmann Bude (19 Jahre alt) wurde am 20. Januar
auf Zeche Karolinenglück vom Förderkorbe Schädel und
Rückgrat gebrochen.

auer Schmidt und Schlepper Klein wurden am 22. Januar
auf Grube Heinitz durch Steinfall er ſchlagen.

n wenigen Tagen alſo 19 Tote! Dabei ſind alle die Un
fälle unberückſichtigt geblieben, bei denen der Name des Opfers
oder die Zeche in den Blättern nicht genannt waren. Dieſes
Maſſenmorden der Bergwerksinduſtrie rührt aber die preu
ßiſchen Scharfmacher nicht empört ſchreien ſie jedoch nach Aus
nahmegefetzen, wenn einem der „nützlichſten Elemente des
Staates“ einmal ein Haar gekrümmt wird. Das alles geſchieht
ja aber nur zum Schutze des Profits.

Schäbige Angriffe auf die Ortskrankenkaſſen.
Der Berliner Lokalanzeiger richtet auch in der Nummer vom

28. Januar wieder Angriffe auf die Ortskrankenkaſſenverwal
tungen. Diesmal hat er ſich die Berliner Allgemeine Orts-
krankenkaſſe auserſehen. Einleitend berichtigt ſich jedoch das
Scherlblatt, indem es ausführt, daß nicht die Schöneberger,
wohl aber die Berliner Allgemeine Ortskrankenkaſſe die An-
ſtellung ihrer Aerzte von der Vorlegung ihrer Steuerzettel
abhängig gemacht habe. Zum Beweiſe für dieſe Behauptung
werden einige Zuſchriften aus Aerztekreiſen abgedruckt. Wie
n x die Sache in Wirklichkeit?

rch die Reichsverſicherungsordnung wurde auch in Berlin
eine große Anzahl Krankenkaſſen zur Allgemeinen Ortskranken-
kaſſe vereinigt. Nach einer Vereinbarung zwiſchen der Kaſſen
verwaltung und dem Großberliner Aerzteverbande, die vor dem
Oberverſicherungsamt getroffen worden iſt, hat die Kaſſe die-
jenigen bisherigen Kaſſenärzte zu entſchädigen, die
nach dem Zuſammenſchluß der Kaſſen einen nennenswerten
pekuniären Schaden nachweiſen können. Zur Feſt
ſtellung dieſes Schadens zuurde eine Kommiſſion gewählt, die
aus drei Aerzten und drei Kaſſenvertretern be-
ſteht. Gegen vierhundert Aerzte verlangten eine Entſchädi-
gung. Um feſtſtellen zu können, ob die Schädigung den An-
gaben entſpricht und auch „nennenswert“ iſt, verlangte die

1914 25. Jahrg.

Kommiſſion die nötigen Unterlagen, beſtehend in dem
des bisherigen Einkommens aus der ärztlichen

raxis.
Das iſt doch ein anderes Bild, als dasjenige, welches der

Lokalanzeiger aufrollt. Es iſt unwahr, wenn das Blatt nach
wie vor behauptet, Ortskrankenkaſſen hätten die Anſtellung der
Aerzte von der Vorlegung eines Steuerzettels abhängig ge-

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 29. Januar 1914.

Halliſche Kriegervereinler auf dem Mitgliederfang.
Kriegervereine ſind eine ganz ſchöne Einrichtung, und nach

der Anncht mancher Leute ſind ſie auch n ützlich. Völlig wird
ſich dieſe „Nützlichkeit“ auch nicht beſtreiten laſſen, denn wer
ſollte wohl an hurrapatriotiſchen Gedenktagen, bei Königs
und Kaiſersgeburtstagen, Sedanfeiern, Einzugs- und andern
Feierlichkeiten, bei kronprinzlichen und prinzlichen Beſuchen
die notwendige Staffage bilden? Wo ſollte nan auch die ge
übten Hurraſchreier hernehmen, ohne die die Herrſchaften von
„Gottes Gnaden“ nun einmal nicht auskommen können. Wenn
es keine Kriegervereine gäbe, wer ſollie dann mit den erforder
lichen Ehrfurchtsſchauern die Nachricht entgegennehmen, daß
dieſe oder jene Hoheit einen Schnupfer ſich zugezogen hat, oder
daß dem Hauſe Soundſo der ſo und ſo vielte Prinz geboren
worden iſt. Schließlich muß es doch auch Leute geben, die ſich
für den Geſundheitszuſtand dieſes oder jenes hoheitlichen oder
noch hoheitlicheren Bettnäſſers intereſſieren. Kurz und gut,
es beſteht kein Zweifel: wir brauchen Kriegerver-
ein e.

Es fehlt natürlich auch nicht an Leuten, die bereit ſind, den
Kriegervereinen vorzuſtehen. Die Vereinsmeierei iſt ja ſo oft
das bequeme Mittel, den ungeſtillten Ehrgeiz zu befriedigen.
Aber ſchließlich braucht ein ſolcher Verein nicht bloß Vor
ſtands, ſondern auch andere Mitglieder, denn die Herren Vor
ſtandsmitglieder mit den Schärpen über den Bäuchen und den
Verdienſtſchnallen auf der Bruſt, können micht allein Hurra
brüllen, ſo wenig wie ſie allein erfreut oder traurig ſein
können bei freudigen oder traurigen Ereigniſſen in den Für
ſten, Königs oder Kaiſerhäuſern. Es ſieht alſo jeder ein, die
Kriegervereine müſſen neben Vorſtands- auch noch andere
Mitglieder haben. Die zu beſchaffen macht freilich ſchon
einige Schwierigkeiten. Die paar Schwadroneure, die nach
ihrer Militärzeit nicht müde werden, von der „ſchönen Sol
datenzeit“ zu reden, ſind zwar in ihrer geiſtigen Armut die
bewährteſten Hurraſchreier, aber ſie können den Kriegerver
einskohl auch nicht fett machen. Die Leute aber, die mit
offenen Augen die Schönheiten des Soldatenlebens, den Kaſer
nendrill und die unwürdige Behandlung des Militärs beob
achtet oder am eigenen Leibe erfahren haben, ſind in der Regel
für die Kriegervereinsſpielerei verdorben.

Das wiſſen die Macher dieſer Bewegung auch, daher be
dienen ſie ſich längſt beſonderer Mittel, Mitglieder für die
Vereine zu gewinnen. Das wichtigſte Zugmittel dieſer Ver
eine bilden die Unterſtützung s- Einrichtungen. Jn
den Werbeſchreiben nehmen die Hinweiſe auf dieſe Unter
ſtützungs- Einrichtungen auch den größten Raum ein, während
die Pflege der Kameradſchaft und die Erinnerung an des
Königs Rock zwar mit erwähnt, aber doch eben nur erwähnt
wird. Jn einem breiten Wortſchwall werden die äußerſt dürf-
tigen Unterſtützungs- Einrichtungen aufgebauſcht. Wer ſich als
Mitglied aufnehmen läßt, kann die Hoffnung hegen, daß bei
ſeinem Tode ſeinen Hinterbliebenen eine Unterſtützung zu den
Begräbniskoſten gezahlt wird, außerdem zahlt der Militär
vereinsbund auch eine allerdings ſehr dürftige Krankenunter
ſtützung. So gering nun auch die Leiſtungen ſind, die Krieger
vrereine verſtehen es doch, damit gehörig Reklame zu trommeln.

Natürlich wird in den Werbebriefen auch kräftig vom Leder
gezogen gegen die „vaterlandsloſe“ Sozialdemokratie,
gegen die „Feinde von Thron und Altar“. Die Kriegerver
eine bösartige Menſchen ſchreiben und reden von ihnen oft
als von Kriechervereinen preiſen ſich als feſteſten und ſicher
ſten Schutzwall, gewiſſermaßen als Univerſalmittei, gegen die
ſozialdemokratiſche Gefahr“ an. Trotzdem ſind ſie natürlich

keineswegs politiſche Vereinigungen. Politiſch iſt bei uns
ja auch nur, was ſich mit Politik nicht befaßt: Arbeiterturn,
Arbeitergeſangvereine, Arbeiterjugend Zuſammenkünfte und
anderes mehr.

Der Verein ehemaliger Jnfanteriſten in
Halle, der vermutlich auch an Mitgliederſchwund zu leiden
ſcheint, hat in dieſen Tagen ein Werbeſchreiben hinausgeſandt,
in dem mit den ſtärkſten Mitteln gearbeitet wird für die
Stärkung des Vereins und gegen die fff Sozialdemokratie.
Es heißt darin:

Jeden vom Truppenteil entlaſſenen Reſerviſten erwarten
in ſeiner Heimat die Kriegervereine und die So
zialdemokratie. den Kriegervereinen die Liebe
zum Vaterland, die Treue zum Landesherrn und echte, wahre
Kameradſchaft, weil ſie wiſſen, daß das Vaterland auch von
einen Bürgern Treue fordert, und daß ein Volk nur danner und groß iſt, wenn es in einmütiger Treue bereit iſt,

ſein Leben für Thron und Reich einzuſetzen; ein treuloſes
Volk aber iſt das Verderben des Vaterlandes.

Jn der Sozialdemokratie dagegen wird Haß, Un
friede, Unzufriedenheit gepredigt, zum Umſturz
der beſtehenden Verhältniſſe aufgereizt und das Herz ver
giftet; der Sozialdemokrat wendet ſich ab vom Vaterlande
und verfolgt in verblendeter Raſerei ſeine ſelbſtſüchtigen,
verwerflichen Ziele. Das e We Kind. Können
Sie, geehrter Herr Kamerad, da eifel haben, wo r
Platz iſt? Sie haben Jhrem Landesherrn im ock
gedient und den Eid der Treue geleiſtet, der niemals erliſcht;
weil Jhre Pflichten gegen das Vaterland nie aufhören
können wohlan denn, ſo dienen Sie jetzt in der Armee im
ſchwarzen Rock weiter, das heißt, werden Sie einer der
Unſrigen. Rein von jedem Schandfleck, ſtolz und er
haben, Ehre gebietend und erheiſchend weht unſere Fahne
voran, und ſtolz ſind wir in dem freiwillig übernommenen
ferneren Dienſt für Kaiſer und Reich. Dieſer Stolz ſchwellt
die Bruſt, Kamerad, und wir ſind einig, ſtark und treu durch
die gleiche Liebe zum Vaterlande und unerſchütterliche
Kameradſchaft über das Grab hinaus.

Hurra, hurra, hurrraa al müßte nun eigentlich
nach Kriegervereinsbrauch totſicher folgen. Aber die nur
ſchwache Hoffnung auf irgend welchen Erfolg, läßt das
Zirkular n üchterner fortfahren:

Als Mitglied haben Sie ſelbſtverſtändlich
mit dieſen auch viele, viele Rechte wie z. V.



mit Rat und Tat bei Notlagen, Sterbegelder
Witwen und Waiſen und dergleichen mehr.

Wohin zieht Sie nun Jhr Herz? Mögen Sie den nI a ande ſerndieiden und die r a ne
u Sie denn e nen e denWeg wählen, ſo gilt unſer rben Jhnen nicht; unſer

Fpiben kam dann an die falſche Adreſſe. Jm anderen
Falle

Und ſo weiterl!l Der Verfaſſer des Werbebriefes ſcheint
ein gar ſtarker Peſſimiſt zu ſein. Sonſt würde er ihn
doch nicht ſo jämmerlich geſchloſſen und nicht von vornherein
mit der Tatſache gerechnet haben, daß ſein Liebeswerben in
vielen Fällen „an die falſche Adreſſe gelangu. Wir haben auf-
richtiges Mitleid mit ihm; er weiß wirklich nicht, „was
jedes Kind weiß“. Er weiß wirklich nichts von den Zielen
der Sozialdemokratie wie könnte er ſonſt ſchreiben,
daß der Sozialdemokrat „in verblendeter Raſerei ſeine ſelbſt
ſüchtigen, verwerflichen Ziele“ verfolgt, wo doch feſtſteht, daß
die Grundlage der ganzen ſozialiſtiſchen Bewegung der Ge
meinſchaftsſinn iſt, das Gefühl der Zuſammengehörig-
keit; wie könnte er ſonſt vom „Herz vergiften“ faſeln, wo
der Sozialismus die Herzen frei und hoch und hoffnungs
freudig ſtimmt, wie keine geiſtige, politiſche oder ökonomiſche
Bewegung vor ihm und nach ihm!

Vernünftige, kluge, auf ihr und ihrer Nachfahren geiſtiges
und wirtſchaftliches Fortkommen bedachte Männer verzichten
auf die Fortſetzung ihrer Dienſtzeit „in der Armee im ſchwar-
zen Rock“. Sie gehen dorthin, wo die Menſchen nicht zu win-
ſeln und zu kriechen brauchen, wo ſie ſich wirklich „ſtolz und
erhaben“ fühlen können, wo ſie nicht mehr Rekruten, ſondern
Menſchen ſind!

Die Jugendweihe des Bildungsausſchuſſes.
Von den berufenen Vertretern der Partei und der Gewerk-

ſchaften in Halle iſt durch gemeinſam gefaßte Beſchlüſſe dem
Arbeiter-Bildungsausſchufſe auch in dieſem Jahre die
Veranſtaltung einer Feier für die Kinder der Partei- und Gewerk-
ſchaftsmitglieder übertragen worden, die Oſtern die Schule verlaſſen.
Dieſe in Form einer Frühlingsfeier gedachte „Jugendweihe“
wird am Palmſonntag, 5. April, nachmittags 3, Uhr, im
großen Saale des Volksparks ſtattfinden.

Das Programm, das in ſeinen Einzelheiten noch bekanntgegeben
wird, ſoll beſtehen aus Prolog, Feſtrede und Vorträgen von dem
Charakter der Feier angemeſſenen Liedern. Als Feſtredner hat
der Genoſſe Reichstagsabgeordneter Ewald Vogtherr
zugeſagt, der übrige Teil des Programms wird vom Halliſchen
Arbeiter-Sängerchor oder dem Frauenchor beſtritten
werden.

An der Feier können alle die Kinder teilnehmen, die Oſtern die
Schule verlaſſen, gleichviel ob ſie ſich vorher der Förmlichkeit einer
kirchlichen Konfirmation unterzogen haben oder nicht. Für dieſe
Kinder iſt der Eintritt frei: von den Erwachſenen wird ein Eintritts-
geld von 10 Pfg. erhoben werden. Der Bildungsausſchuß richtet
ſchon jetzt an alle die Partei- und Gewerkſchaftsmitglieder, von
den Oſtern Kinder die Schule verlaſſen, das Erſuchen, an dieſer
dem proletariſchen Fühlen und Denken einzig entſprechenden,
würdigen Feier vollzählig teilzunehmen. Um einigermaßen einen
Ueberblick über die etwaige Beteiligung zu erhalten, iſt es erwünſcht,
wenn die Eltern, die ihre Kinder an der Feier teilnehmen laſſen,
ſich bis zum 1. März 1914 im Parteiſekretariat Harz 42/43 (ſchriftlich
oder mündlich), melden wollten.

Vom „liberalen“ Reichsvereinsgeſetz.
Die Halliſche Strafkammer beſchäftigte ſich mit den Maß-

nahmen, die der Amtsvorſteher von Nietleben gegen die
Mitglieder des Arbeiter-Radfahrerbundes bezw. deren Ver-
trauensmann unternommen hatte. Bekanntlich iſt der Deutſche
Radfahrerbund für politiſch erklärt worden. Auf Grund dieſer
Erklärung verlangen nun die Behörden einiger Orte des
Saalkreiſes von den ihrer Meinung nach beſtehenden Bundes
filialen nach dem Reichsvereinsgeſetz (S 3 und 18) die Ein-
reichung der Vereinsſatzungen ſowie des Mitgliederverzeichniſſes
des Vorſtandes. Die Mitglieder fühlten ſich nicht verpflichtet,
der Aufforderung nachzukommen, da, nachdem die Politiſch-
erklärung erfolgt worden ſei, Vereine oder Bundesfilialen
nicht mehr beſtänden. An allen Orten ſeien die Mitglieder bei
dem Bunde als Einzel mitglieder eingetragen; als
Kaſſierer wirke ein Vertrauensmann, der von den Einzelmit-
gliedern die Beiträge in Empfang nehme, dieſe dem Bundes
vorſtand übermittle und ſo die Abrechnung beſorge. Alle weite
ren Anordnungen würden von dem Bundesvorſtand aus be
ſorgt. Da Statuten und Vorſtand in den Filialen nicht vor
handen wären, könnten den Polizeibehörden darüber Mit-
teilungen nicht gemacht werden. Der Amtsvorſteher in Niet-
leben war aber trotzdem der Meinung, daß ein richtiger
Verein“ im Orte beſtehe; er verlangte Statuten und Ver-
zeichnis, und da ſeiner Aufforderung nicht nachgekommen
wurde, ſandte er dem Vertrauensmann ein Strafmandat über
40 Mark.

Das Halliſche Schöffengericht erklärte jedoch das Mandat
für unzuläſſig und ſprach den Arbeiterradler frei. Der
Staatsanwalt focht das Urteil an, Rechtsanwalt Müller ver-
neinte aber mit aller Entſchiedenheit, daß die Mitglieder ver-
pflichtet geweſen wären, der Aufforderung des Amtosvorſtehers
nachzukommen. Die Strafkammer beſtätigte die Frei-
ſprechung und erkannte an, daß es ſich hier um Mitglieder
handle, die nicht als ſelbſtändiger Verein angeſehen
werden können. Eine gewiſſe Selbſtändigkeit liege in der Auf-
nahme der Mitglieder und dem Kaſſieren der Beiträge vor;
dieſe erſcheine aber nur rein äußerlich. Jmmerhin, ſo hieß
es dann in der Urteilsbegründung weiter, ſei es ſehr wahr-
ſcheinlich, daß ſich auch ſolche Mitgliedſchaften zu ſelbſtändigen
Vereinen auswachſen könnten.

Die achtloſe Behandlung der Bibliotheksbücher.
Unter den Benutzern der öffentlichen Bibliotheken ſind viele

Freunde eines guten und ſchönen Buches, die es zu ſchätzen
wiſſen und es ſeinem inneren und äußeren Wert entſprechend
ſorgſam behandeln. Jhnen ſtehen aber viele gegenüber, denen
dieſe Sorge noch fern liegt; das beweiſen die Erfahrungen, die
tagtäglich in einer öffentlichen Bibliothek mit Büchern undLeſer gemacht werden. Von 100 ausgeliehenen Büchern kom

men kaum zehn in dem Zuſtande, in dem ſie die Bibliothek
verließen, zurück. Unter 20 Büchern, die nach jeder Entleihung
einer genauen Prüfung unterzogen werden, wird faſt immer
eins ſein, das vom letzten Leſer ſo ſchlecht behandelt wuprde,
daß man ihn zur Verantwortung ziehen möchte. Und es ſind
nicht nur die Spuren regelmäßiger Buchbenutzung, die das
Buch entſtellen. Neben dem Schmutz gibt es alle Arten von

Fettflecken, Tabakflecken und als Buchzeichen ſind Ecken umge
brochen und alle möglichen Gegenſtände verwendet: Streich-
hölzer, Bleiſtifte, Haarnadeln, ja ſogar kleine Scheren kann
man in den Büchern finden. Die Folge dieſer üblen und acht-
loſen Behandlung iſt eine ungemein raſche Abnutzung der
neuen Bücher, die, erſt eine Freude für jedermann, bald in
beſchmutzten und verſchorbenen Einbänden ihre fleckigen und

Blätter darbieten. Ja, wenn ſich Bücher reinigen
ießen wie Kleider oder Wäſche, könnte der Schaden wohl be

gibt es kein wirklich zuverläſſigeswerden, aber noch

MittelFürſorge für De En der Flan und es unan
den ſein man Teilkann. So bl dem

ten Blättern weitergehen zu
finden, oder

erkannt wird, wie notwendi
mehr

es iſt, auch der Erhaltung der
Bibliothekbücher die Aufmerkſamkeit zu ſchenken, die ihnen als
den Trägern des Schönen, Guten und Nützlichen zukommt!

9. Diſtrikt. Diſtriktsverſammlung am Freitag, den 30. Januar,
abends 8 Uhr, im Lokal von Schnabel (Angermeier), Merſe
burgerſtr. 54. Da wichtige Vereinsangelegenheiten zu erledigenſind, iſt der Beſuch aller Varteigenoſſen dringend geboten.

Der Bausausſchuß beſchloß in ſeiner geſtrigen Sitzung,
ſämtliche Bauſachen aus Kapitel V des Etats von A. R. zu
genehmigen, gieichfalls XIII und XVII. Die Jnſtandſ
arbeiten der Moritzkirche erfordern nach den neueſten Koſten
anſchlägen die Summe von 180 500 Mk. davon ſind bereits
bewilligte 127 000 Mk. ſo daß von der Stadt noch 53 500 Mark
zuzuſchießen ſind. Der Bebauungsplan öſtlich der Julius
Kühn-Straße ſowie der Straßennusbau wurde nach der Vor-
lage des Magiſtrats genehmigt. Es iſt dies das Terrain, auf
dem die Baugenoſſenſchaft zur Errichtung von Kleinwohnungen
nächſtes Frühjahr mit dem Bau ihrer Häuſer beginnt. Für
Kanalbauten in der Deſſauer Straße in der Nähe des neuen
Friedhofes wurden 31 000 Mark und für Pflaſterungsarbeiten
19 500 Mk. bewilligt. Beim Landerwerb in der Torſtraße wur
den der Firma Jenſch u. Reichardt pro Quadratmeter 15 Mk.
bewilligt. Die Petition um Schaffung einer Zufahrtsſtraße
ur Petruskirche in Kröllwitz wurde dem Magiſtrat als

aterial überwieſen.
Zahlung don Entbindungsgebühren durch die ſtädtiſche

Armenderwaltung. Es wird bekannt gemacht: Nach S 125 der
am 1. Mai 1913 in Kraft getretenen Geſchäftsanweiſung für die
Bezirksorgane der Armenpflege der Stadt Halle iſt die Bezahlung
der niedrigſten Hebammengebühren abgeſehen von plötzlich ein-
tretenden Entbindungen nur auf Grund eines vor der Ent-
bindung beim Vorſteher des zuſtändigen Armenbezirks zu bean-
tragenden Entbindungsſcheines zuläſſig. Derartige Anträge ſind
daher rechtzeitig vor der Entbindung zu ſtellen. Den Schwange
ren ſteht die Wahl unter den hieſigen Hebammen frei. Ein Ent-
bindungsſchein wird von der Armenbezirks Kommiſſion nur er
teilt, wenn zur Zeit der Entbindung armenrechtliche Hilfsbedürftig-
keit vorliegt und die Gebühren an die Hebamme ohne Gefährdung
des Lebensunterhaltes auch nicht in Teilbeträgen binnen drei
Monaten nach der Entbindung gezahlt werden können. Für ledige,
eheverlaſſene, geſchiedene und verwitwete Schwangere, welche keinen
eigenen Haushalt führen, wird in der Regel ein Entbindungs-
ſchein nicht erteilt. Sie werden vielmehr an die. Univerſitäts
frauenklinik zur koſtenfreien Entbindung verwieſen.

Die gefährliche Ueberlaſtung der Eiſenbahnſtrecke Halle
Berlin beſchäftigte am Mittwoch auch die Halliſche Handels-
kammer. Es wurde dort erklärt, daß die in Zeitungsartikeln
befürwortete Entlaſtung der Anhalter Bahn durch den Bau
einer neuen direkten Linie von Halle nach Deſſau kein brauch-
bares Projekt ſei. Wenn man den Verkehr nach Berlin über
Deſſau leiten wollte, ſo bedürfe es dazu nicht erſt einer neuen
Bahn, das könne ſchon v über Köthen oder Bitterfeld z
ſchehen. Einer ſolchen Maßnahme ſtehen aber erhebliche be
triebs- und verkehrs techniſche Bedenken entgegen, ſo insbeſon
dere die Frage der Aufnahmefähigkeit der Berliner Stadtbahn.
Es ſei auch feſtgeſtellt, daß der Verkehr immer noch ſo bedeu-
tend bleibe, daß auf den Bau des dritten und vierten Gleiſes
deshalb keinesfalls verzichtet werden könnte. Dies gelte ebenſo
wie für das Projekt Halle-Deſſau-Wieſenburg-Belzig-Berlin,
auch für das von anderer Seite befürwortete Projekt Jüter-
bogEilenburg- Leipzig.

Richtig ſei, daß vom Standpunkte einer ordnungsmäßigen
Durchführung des gewaltig gewachſenen Verkehrs ein dringen-
des Bedürfnis für den viergleiſigen Ausbau der An-
halter Bahn beſtehe, da jetzt neben dem intenſiven Schnellver-
kehr auf dieſer Strecke den Bedürfniſſen des lokalen Perſonen-
verkehrs und ganz beſonders des Güterverkehrs nicht mehr
Rechnung getragen werden könne. Zunächſt würden die Mittel
für den viergleiſigen Ausbau der Strecke bis Jüter-
bog verlangt; die Halliſche Direktion ſtrebe aber an, daß mög-
lichſt bald der viergleiſige Ausbau bis Bitterfeld durch-
geführt werde. Daß hierbei Bitterfeld als Endpunkt vorge-
ſeben ſei, habe allein darin ſeinen Grund, daß ſich in Bitter
feld der Verkehr nach Leipzig von dem nach Halle abzweige,
und infolgedeſſen die Strecke Bitterfeld-Halle noch genügend
leiſtungsfähig bleibe.

Die Handelskammer prophezeit wirtſchaftlichen Auf-
ſchwung! Der Bericht, den die Handelskammer in ihrer
Sitzung am Mittwoch entgegennahm, ſpricht zunächſt davon,
daß trotz teilweiſer Arbeitsloſigkeit die Geſchäfte im Bezirk
noch recht gut gegangen ſeien, wovon natürlich nur die Kapi-
taliſten etwas profitierten, während es den Arbeitern immer
trauriger ging. Am Schluſſe des Berichts wird über die Aus
ſichten des nächſten Jahres geſagt:

„Mit dem Eintritt in das neue Jahr iſt eine außerordentlich
bemerkenswerte Erleichterung des Geldſtandes
nicht nur bei der Reichsbank, ſondern auch bei den anderen
großen internationalen Banken eingetreten. Die Ausweiſe
über den deutſchen Ein- und Ausfuhrhandel weiſen Zahlen
auf, welche als glänzend bezeichnet werden müſſen. Es ſteht
zu hoffen, daß der Stillſtand, der ſich in manchen
unſerer großen Jnduſtriezweige ſeit einigen Monaten bemerk-
lich macht, nur vorübergehender Natur ſein möchte
und daß mit dem Eintritt eines normalen Zinsſatzes und eines
gegen das Vorjahr ſo erheblich erleichterten Geldmarktes wieder
Vertrauen auf eine geſunde Weiterentwick-
lung unſeres Wirtſchaftslebens in allen Kreiſen
Fuß faſſen möchte.“

Stadttheater. Heute abend wird unter Leitung von Kapell-
meiſter König Martha von Flotow gegeben. Die Beſetzung iſt
folgende: Lyonel: Bernhard Bötel aus Wien als Gaſt auf En-gagement; Pertha. Frau v. Boer; Nancy: Frl. Gollmer; Plum-

kett: Kammerſänger Schwarz; Triſtan: Kruthoffer. Freitag zum
letzten Male: Das Mädchen aus dem goldenen Weſten von Puccini.
Sonnabend: Wie einſt im Mai. Sonntag nachmittag Volksvor-
ſtellung: Rosmersholm. Abends 7 Uhr: Die Meiſterſinger von
Nürnberg.

Bei der Halle-Hettſtedter Eiſenbahn- Geſellſchaft ſtellten ſich
die Betriebseinnahmen im Monat Dezember 19183 wie folgt:
Perſonenverkehr 25 341,56 (im Dezember 1912: 24 264,20) Mk.,
Güterverkehr 77 917.90 (83 414,14) Mk., ſonſtige Einnahmen
1533,55 (1496.94) Mk., zuſammen: 104 793,01 (109 175,28) Mk.
Jm Monat Dezember 1913 waren die Einnahmen mithin um
4382,27 Mk. niedriger als im gleichen Monat des Jahres 1912.
Die Geſamteinnahmen betrugen in der Zeit vom 1. April 1913
bis zum 31. Dezember 1913 969,188,68 Mk., in den gleichen
Monaten des Jahres 1912 934 602,47 Mk., im Geſchäftsjahre
1913-14 alſo mehr 34586,21 Mk.

Teurer Straßenbau. Die neue Uferſtraße, die von der
Burgbrücke zur Neuwerkſtraße führt und mit deren Ausbau
begonnen werden ſoll, wird die teuerſte Straße werden, die
Halle bisher beſitzt. Die Straße wird ausgebaut, um den
großen Hauptſammelkanal vollenden. zu können; eine andere
Linienführung war nicht möglich. Sie enthält eine Breite
von 18 Metern. Man hat dabei 433 Mk. pro laufenden Meter
Koſten rechnen. Jn anderen Straßen mit 18 Meter Breiteſtellten ſich die Preiſe pro Meter Straßenfront auf 162 Mark,
in einem anderen auf nur 98 Mk. Die Reilſtraße, die

ſteuerten zu opfern. An die Zahlſtellenverwaltungen
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o v iche, durch außergewöhnliche Um
Der neue m edpo an der h ſoll vorausſicht-

lich vom 1. belegt werden. apelle mit demK ium kann jedoch erſt im kommenden Winterhalbjahr
in B genommen werden. Bis dahin finden daher nur
Erdbeſtattungen ſtatt.

Unfälle bei der Arbeit. Beim Streichen von Fenſtern
ſtürzte heute morgen gegen 814 Uhr auf dem Steinweg der
Maler Reinſch derartig aus dem erſten Stock auf das Pflaſter
eines Hofes, daß er außer einer Verſtauchung des rechten
Beines noch das rechte Handgelenk brach. Der Bedauernewerte
wurde mittels Droſchke nach einem Krankenhauſe gebracht.
Der Dreher Franke geriet heute morgen in der Fabrik von
Wegelin u. e beim Gewindeſchneiden derartig mit der
Hand in die Drehbank, daß ihm drei Finger abgequetſcht wur-
den. Der Verunglückte begab ſich in ärztliche Behandlung.

Von der Straße. Ein Kraftwagen ſtieß in der Ludwig-
WuchererStraße mit einem Motorwagen der Stadtbahn zu-
ſammen, wobei der Kraftwagen mehrere Beſchädigungen erlitt.
Es wurde niemand verletzt. Jn der Magdeburger Straße
wurde ein zehn Jahre alter Schulknabe von einem Motorrad-
ſfge c und zu Gr geworfen. Veſichteth anſcheinen er geringen Verletzungen im eſicht keinen
Schaden.

Verhaftungen. Der Tiſchler Hermann K. wurde wegen
ſchweren Diebſtahls und der Maler Richard B. wegen Sitt
lichkeitsverbrechens feſtgenommen. Beide wurden der Staats
anwaltſchaft übergeben. Wegen Hausfriedensbruchs wurden
vier polniſche Arbeiter feſtgenommen und dem Gerichtsgefäng-
nis zugeführt. Jm Polizeigewahrſam wurden 15 obdachloſe
Männer aufgenommen.

BeeſedauBeeſenlaublingen. Erklärung. Der ſeinerzeit von
der Soziäldemokratiſchen Partei als Kandidat zur Gemeindever-
tretung in Beeſedau aufgeſtellte Herr Albert Stellfeld iſt aus
der Partei ausgetreten. Da ſein ganzes Verhalten zeigt, daß er
ſich bei den Bürgerlichen wohler fühlt, als bei ſeinen Klaſſen-

enoſſen, ſo lehnt für die Zukunft die Partei die Verantwortung
ür ſeine Stellungnahme zu den einzelnen Fragen in der Ge
r 1 Gleichzeitig fordern wir den Herren öffent-
lich auf, ſeinen Wählern das ihm übertragene Mandat wieder zur
Verfügung zu ſtellen.

Gewerkſchaftliches.
Eine Hilfsaktion für die arbeitsloſen Holzarbeiter

iſt vom Vorſtand des Deutſchen Holzarbeiter-Verbandes in die
Wege geleitet worden. Jn der neueſten Nummer der Holz-
arbeiter- Zeitung wird, wie wir aus dem Verbandsbureau der
Holzarbeiter erfahren, ein Aufruf an die Mitglieder
erfolgen, in dem die Mitglieder des Verbandes erſucht werden,
in allen Zahlſtellen des Verbandes, auf den Arbeitsplätzen uſw.,
freiwillige Sammlungen zur Unterſtützung der aus-
geſteuerten arbeitsloſen Mitglieder zu veranſtalten. Aus der
Verbandskaſſe iſt auf einſtimmigen Beſchluß des Vorſtandes
und Ausſchuſſes des Holzarbeiter- Verbandes eine beträchtliche
Summe zu dem gleichen Zweck bewilligt worden.

Jn dem genannten Aufruf ſagt der Verbandsvorſtand:
„Die große Not unſerer arbeitsloſen Mitglieder in allen

Teilen des Reiches ruft nach Hilfe. Zwanzigtauſend Kollegen
liegen arbeitslos auf der Straße, viele Tauſende davon ſchon
ſeit Wochen und Monaten. Die Arbeitsloſenunterſtützung des
Verbandes hat ihnen zwar in den erſten Wochen geholfen, den
Hunger zu ſtillen und wenigſtens das nackte Leben zu friſten.
Aber gewaltig iſt die Zahl derer angewachſen, die nach Ablauf
der ſtatutariſchen Unterſtützung des Verbandes noch immer der
Arbeitsloſigkeit mit allen ihren Schrecken ausgeſetzt ſind
Zu ungeahnten Rieſenſummen haben ſich die Ausgaben für
Arbeitsloſenunterſtützung geſteigert. Weit über zwei Millionen
Mark ſind im letzten Jahre insgeſamt von unſerem Verband
für dieſen Zweck aufgewendet worden. In jgder Woche werden
jetzt zirka 60 000 Mk. von der Hauptkaſſe und den Lokalkaſſen
des Verbandes zur Unterſtützung der arbeitsloſen Mitglieder
im ganzen Lande ausgezahlt.

Aber die große Zahk der Ausgeſteuerten wartet noch immer
auf Arbeit und Verdienſt. Die Beſſerung der Konijunktur iſt
bisher ausgeblieben und iſt auch für die nächſten Wochen leider
noch nicht zu erhoffen. Der kalte Winter dagegen vermehrt
das Elend und den Jammerin den hungernden
Familien. Niemals war daher der Anlaß größer, an das
Solidaritätsgefühl der organiſierten Kollegenſchaft zu appel
lieren, als jetzt angeſichts dieſer traurigen Lage unſerer aus-
geſteuerten Verbandskollegen. Wohl wiſſen wir, daß viele
arbeitende Kollegen jetzt ſchwer zu kämpfen haben, weil ſie
durch verkürzte Arbeitszeit und erhebliche Schmälerung ihres
Lohnes ſelber Not leiden. Um ſo größer muß deshalb die Opfer
willigkeit aller anderen Mitglieder ſein, die noch nicht in ſo
ſchwerem Maße von dieſen Begleiterſcheinungen der Kriſis be
troffen wurden und daher imſtande und auch gewiß gern bereit
ſein werden, ihr Möglichſtes für die Unterſtützung der Aer

ird dieAufforderung gerichtet, baldmöglichſt die eeſordedliches Maß-

nahmen zu treffen und den Ertrag der freiwilligen Beiträge
ohne Zeitverluſt an die Hauptkaſſe einzuſenden. Die eingehen-
den Beiträge werden öffentlich quittiert. Alle Vertrauensleute
in den Werkſtätten und Fabriken ſind hiermit dringend gebeten,
die Sache in die Hand zu nehmen und die Verwaltungen nach
Kräften zu unterſtützen, damit dieſe außerordentliche Unter
ſtützungsaktion für die ausgeſteuerten Arbeitsloſen einen guten

Erfolg bringt.“ sDieſer Appell wird bei den deutſchen Holzarbeitern nicht wir-
kungslos bleiben. Das Reich und auch die meiſten Einzel-
ſtaaten entziehen ſich bisher immer noch der für ſie ſittlichen
Pflicht, öffentliche Mittel zur Linderung der unter den Arbeits-
loſen herrſchenden Not bereit zuſtellen. Und auch nur wenige
Gemeinden haben Unzulängliches in dieſer Beziehung getan.
Daher ſind die Arbeiter, ſind die Gewerkſchaften gezwungen,
noch mehr als bisher zur Selbſthilfe zu greifen, um, ſo gut es
eben möglich iſt, das ſchlimmſte Elend abzuwenden. Wenn man
bedenkt, daß nach der Statiſtik des Holzarbeiter Verbandes
allein im Monat Dezember 1913 28 876 Verbandsmitglieder
grbeitslos waren, von denen aber nach den ſtatutariſchen Be
ſtimmungen nur 10803 Arbeitsloſen Unterſtützung erhielten,
wird man eingeſtehen müſſen, der der Aufruf des Verbandes zu
weiteren Leiſtungen an die Arbeitsloſen in des Wortes ernſte
ſter Bedeutung ein Notſchrei iſt. Möge der Erfolg die Mühe
lohnen, das würde ein ſchöner Beweis echtep Soli-
darität ſein.

Aus der Provinz.
Mühlberg. Gegen die Staatskirche. Jn der am Sonntag

Wrtaeſundgien gutbeſuchten Volksverſammlung ſprach Genoſſe
ehme- Berlin über Maſſenſtreik gegen die Landeskirche. Lehrer

ſchaft und Geiſtlichkeit waren r eingeladen. Während die Lehrer
fehlten, hatten ſich der Oberpfarrer Lie. Dr. Rauſch und der
Stadtverordnetenvorſteher Teiche eingefunden. Mit größter Ruhe
lauſchten die 250 bis 300 Beſucher den treffenden Ausführungen
des Referenten, der in 1, ſtündiger Rede das Weſen der Staats
kirche klarlegte und bewies, daß Kirche und Staat heute die ſicherſten
Stützen der Reaktion ſeien. Jmmer mehr habe ſich die heutige
Staatskirche als politiſcher Machtfaktor zur Unterdrückung der auf
wärtsſtrebenden Arbeiterklaſſe entwickelt. Er wies weiter nach,
daß die Kirche überall, in Schule, Kaſerne, Fortbildungsſchule uſw.
verſuche, ihre Macht zu erweitern und zu erhalten, und daß heute
in den Maſſen ſich das Bewußtſein rege, gegen ſolche geiſtige
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Kuber rn zu machen. An ahlreicen Beiſpielen zeigte erdaß die heutige Kirche übe t nichts mehr mit ehe
zu tun habe und eine Sklavin des reaktionären Klaſſenſtaates ge
worden ſei g7 Anfrechterhaltung der Ausbeutung und Unter
drückung der Volksmaſſen der Staatsgewaltigen. Nichts
habe die Kirche getan, um die Not des Volkes zu lindern, nichts
habe ſie um die e egrebungg der Völker zu unter
ſtützen. Statt ſoziale chtungen zu ſchaffen, baue ſie Kirche
um Kirche. Mit einem flammenden Aufruf an alle, die mit der
Kirche innerlich h auch äußerlich die Scheidung zu voll
d W Redner ſeinen begeiſtert aufgenommenen Vortrag.

u der Diskuſſion nahm Dr. Rauſch das Wort, der in etwa fünf
inuten langer Rede ſeine chriſtliche Ueberzeugung vertrat. Dochgab er zu, daß die Staatskirche ſehr viel dende enthalte und

er mit manchem nicht einverſtanden ſei. Mit deutlich bemerkbarer
Verlegenheit erklärte er weiter, daß der Referent kein gutes Stück
an dieſer Staatskirche gelaſſen hätte und es ſchien ihm r nicht
zu gefallen, daß der Referent ihm gleich zu Anfang die Waffe aus
der Hand ſchlug, indem er erklärte, daß er ſich entſchieden dagegen
verwahrte, die Religion angegriffen zu haben. Er berief ſich auf
die kirchlichen Unterſtützungen ſowie auf die Begräbniſſe, wo ihm
die roten Schleifen beſonders wenig imponieren können. Welche
Unterſtützung hat die Kirche jemals an Arme gezahlt? Vielleicht
aus Legaten und ſonſtigen Wohltätigkeitsveranſtaltungen Jſt das
eine direkte kirchliche Unterſtützung Oder meint der Herr Paſtor
die Armenunterſtützung? Einer Beantwortung dieſer Fragen
entging der Herr, da er zum Gottesdienſt mußte. Doch, Arbeiter,
merkt euch die letzten Ausführungen des Seelſorgers als er ſagte,
auch „faule Glieder“, die der Kirche verloren gehen würden, würde
dieſe ertragen. Sie gleichen nur den Blättern, die den Bäumen
im Herbſt verloren gehen. Sprachs und verſchwand. 30 Austritte
wurden vollzogen, viele werden noch folgen.

Allerlei.
Ein netter Scherz.

Von einem Mitglied des Bureaus des preußiſchen Abgeord-
netenhauſes wurde Genoſſe Adolf Hoffmann erſucht, ſich mit
ſeinem neugewählten Fraktionskollegen Paul Hoffmann doch
darüber zu verſtändigen, wer Hoffmann I und wer Hoff-
mann II ſein ſoll, da es nicht üblich ſei, Mitglieder durch den
Vornamen zu unterſcheiden. Der ſchlagfertige Adolf Hoffmann
antwortete: „Nee, mit die Ziffern wie de Zuchthausjefangnen,
det is niſcht vor uns; aba Sie ham doch Beziehungen
S. M. valleicht könn' Se mich da Jrafentitel vaſchaffn?!“

Eine konſervative Leuchte.
Der Lehre Richard Grundmann aus Steinsdorf

bei Haynau in Schleſien ſtand am Freitag und Sonnabend vor
der Strafkammer Liegnitz unter der Anklage des Sittlich-
keitsverbrechens, begangen an ſeinen Schulkindern.
Die Verhandkung fand unter ſtrengſtem Ausſchluß der Oeffent
lichkeit ſtatt. 34 jetzige und ehemalige Schülerinnen vom ſechs-
jährigen Scharlkinde bis zur verheirateten Frau und Mutter,
waren als Zeugen geladen. Grundmann, der 50 Jahre alt,
verheiratet und Vater dreier erwachſener Kinder iſt, hat über
20 Jahre lang ſeine ſchandbaren Handlungen mit den ihm zur
„Grziehung“ anvertrauten Kindern treiben können, ehe es ge
lang, ihm das Handwerk zu legen. Als gut konſervativer und
frommer Mann verſtand er es lange, jeden auch nur leiſe ge
äuße Verdacht von ſich abzuwälzen und ſeine Opfer derart
einzuſchüchtern, daß dieſe nicht wagten, Anzeige zu erſtatten.
Die deutſchland Bewegung verliert in ihm auf längere
Zeit einen eifrigen Förderer, denn dieſe Ordnungsſtütze wurde
J ren ſechs Monaten Gefängnis verurteilt und ſofort

Der Polizeikommiſſar als anfdringlicher Liebhaber.
Der Polizeikommiſſar Hermann Pape in Kaſſel, gegen den

wegen verſchiedener Vorkommniſſe im Amte ein Diſziplinar-
verſahren ſchwebte, verfolgte in der Nacht zum Dienstag die
Garderobenfrau eines Theaters und wollte in ihre Wohnung
eindringen. Die Frau ſtieß ihn zurück. Es kam zu einem
Handgemenge, wobei der Kommiſſar die Treppe hin untev-
geworfen wurde. Pape zog ſich ſo ſchwere Verletzungen zu,
daß er ins Krankenhaus gebracht werden mußte. An ſeinem
Aufkommen wird gezweifelt.

Der Kommiſſar war früher in einer großen Jnduſtrieſtadt
des Rheinlandes, wurde von dort ſchon wegen allerlei Ver
fehlungen nach Kaſſel verſetzt. wo er ſein Treiben fortſetzte,
bis ihn nun ſein Schickſal ereilte. Unglaublich, daß ein ſolcher
Mann ſolange im Amte bleiben konnte.

Durch Arbeitsloſigkeit zum Selbſtmord getrieben.
Am Mittwoch nachmittag verſuchte der Arbeiter Döbler im

Reinickendorff bei Berlin, weil er ſeine Arbeit verloren hatte,
durch Trinken von Lyſol ſich das Leben zu nehmen. Seine
Frau entriß ihm das Gift, lief auf die Straße und trank
ebenfalls. Die Frau ſtarb nach kurzer Zeit. Den Mann
ſchaffte man nach dem Krankenhauſe, wo er hoffnungslos dar
nie

Opfer der ſtürmiſchen See
Auf der Reiſe von Bornholm nach Hamburg iſt der Drei-

maſtſchoner Vorwärts, der mit Klinkern beladen war, un ter-
gegangen. Die Beſatzung von drei Mann iſt ertrunken.

Die Hamburger Bark Seeſtern, die ſeit etwa 15 Tagen über

ällig iſt, laut Mo in Schi als verehe
bei Einfahrt nach Sandhamm auf Grurrd
Zwei Bergungsdampfer ſind nach der Unglücks

egangen.
Bei dem ſtändigen Hochwaſſerkomitee treffen aus vielen

Gegenden des Stettiner Haffs Geſuche um Hilfe ein; ſo z. B.
ſind arme Fiſcherfamilien in dem Dorfe Altwarp von der
Flut ſchwer betroffen. Die Kartoffeln ſind aus den Mieten
eſpült, die anderen erfroren und unbrauchbar geworden. Zum
rühjahr müſſen Saatkartoffeln gekauft werden. Die Wieſen

und Gärten ſind bei der Brandung w. x die Obſtbäume
entwurzelt, die Scheunen fortgeriſſen. bedarf vieler Arbeit
r vor alen nen großer Summen, um die Not dev armen
Fi r zu lindern.43 einer funkentelegraphiſchen Meldung iſt die Dampfjacht

F. E. Vanderbilts Warrior bei Kap Aguatra an der Küſte
von Kolumbien geſtrandet. Unter den Gäſten an Bord befinden
ſich der Herzog und die Herzogin von Mancheſter und Lord
Falconer. Der Dampfer Frutera eilt zur Hilfeleiſtung herbei-
Nach einer Meldung aus Panama hat der Damofer Frutera
alle Reiſenden von Vanderbilts Jacht Warrior aufgenommen
und ſie an Bord des Dampfers Almirante gebracht, der nach
Neuyork geht. Die Warrior ſitzt feſt, doch iſt die Lage unge
fähwlich. Die Mannſchaft iſt an Bord geblieben.

Folgenſchwere Spielerei.
Beim Spielen mit einem Teſching erſchoß in Stettin am Mitt-

woch der 25 jährige Lithograph Becker ſeine 22 jägrige Braut Piever
in deren Wohnung in dem Augenblick, in dem ſie durch die Tür
in das Zimmer trat. Das Mädchen wurde in die Schläfe getroffen
und war ſofort tot. Becker wurde verhaftet

Schwere Exploſionen.
Am Mittwoch nachmittag iſt die zwiſchen Maſone und Mele

in Norditalien gelegene Pulverfabrik Arezzi in die Luft
geflogen. Die Detonation wurde weithin gehört. Aus
Voltri, wo die Bevölkerung in große Unruhe geriet, haben ſich
die Behörden und Einwohner an den Ort des Unglücks begeben,
um Hilfe zu bringen. Der Exvploſion, die auf die Unvorſichtig-
keit eines Soldaten zurückgeführt wird, ſollen ſechs Per
ſonen zum Opfer gefallen ſein, darunter fünf Soldaten vom 89. Jnfanterieregiment und ein Ziviliſt. Die
Rettungsarbeiten werden fortgeſetzt.

Bei Nizza iſt Mittwoch früh auf der im Bau befindlichen
Strecke Nizza-Cuneo im Tunnel durch den Col de Braus eine
Mine zu früh explodiert. Dabei wurden drei Arbeiter
getötet und zwei ſchwer verletzt.

Kleines Allerlei. Geſtörte Trauerfeier. Jn Es-
moriz im Kreiſe Ovar in Portugal brach in einem Saale in
dem Augenblick, als man einen Sarg fortſchaffen wollte, der
Fußboden ein. Dabei ſtürzten etwa fünfzig Perſonen, zum
größten Teile Frauen und Kinder, in das darunter befindliche
Stochwerk. Der Sarg und die Perſonen wurden mit großer
Mühe geborgen. Mehrere Perſonen ſind verletzt worden.
Todesfahrt auf Schneeſchuhen. Der Student der
Medizin Ehrhardt rannte auf einer Skitour bei Freiburg
an eine Tanne. Ein Aſt drang dem jungen nn in den
Unterleib und der Unglückliche erlag nach kurzer Zeit ſeiner
ſchweren Verletzung. Vulkanausbrüche. Jnfolgevulkaniſcher Ausbruge hat ſich in einer Entfernung von 8 Kilo

von den japaniſchen BoninJnſeln eine neue Jnſel ge
ildet.

Letzte e

Reichstagserſatzwahl.
Dresden, 29. Januar. Die durch Mandatsniederlegung

des Reichstagsabgeordneten Liebert (Reichspartei) erforderlich
gewordene Reichstagserſatzwahl im Wahlkreiſe Borna iſt auf
den 17. März feſtgeſetzt worden.

Blutkultur! Zwei Frauen hingerichtet!
Ratibor, 29. Januar. Heute früh wurden auf dem Hofe

des Gerichtsgefängniſſes die Häuslerstochter Franziska Zimmer
aus Naſſelwitz, die ihre Stiefmutter ermordet hatte, und die
Bergmannsfrau Joſepha Kubacka aus Czerwionka, die ihren
Mann ermordet hatte, hin gerichtet. Und die Bibel
ſagt: Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet.
Ein Polizeibeamter bringt ſeine Familie und ſich ſelbſt um.

Grünberg (Schleſ.), 29. Januar. Geſtern nacht kam der
frühere Nachtpolizeibeamte Simon, der von ſeiner Frau ge-
trennt lebt, von außerhalb hierher zurück, ſtieg vermittels einer
Leiter in die Wohnung ſeiner Frau ein und erſchoß die Frau,
ſeinen vierjährigen Sohn und ſich ſelbſt.
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Der Jnhaber der Firma Sanitas Depot, Olaf Wang, bittet
uns mitzuteilen: Jch bin nicht zu 300 Mk. Geldſtrafe verurteilt
wegen Anpreiſung von Menſtruations Mitteln, ſondern wegen
Anpreiſung von Schutz und Vorbeugungsmittel, und dies zwar
nach dem S 184,3 3.

Verſammlungsberichte.
arg Am letzten a hielt derVerein Arbeitervertreter in den Verſicherungsorganen

ſeine regelmäßige Generalverſammlung ab, die ſich mit dem Jahres
berichte, Jahresabrechnung, Vorſtandswahlen, Berichten von Bei-
er und mit Geſchäftlichem befaßte. Der Vorſitzende, Kollege

eyer, gab eine Ueberſicht der Tätigkeit des Vereins bei welchem
in 12 Verſammlungen des letzten Jahres von 4 Beiſitzern des
Verſicherungsamtes über 37 Jnvalidenſachen, von 25 Beiſitzern
des Oberverſicherungsamtes über 521 Unfall- und 54 Jnvaliden-
ſachen, von 2 Beiſitzern des Reichsverſicherungsamtes über 151 ein
gelegte Rekurſe Bericht erſtattet ſind. Ferner wurden durch Arbeiter
ſekretär Klee is zwei Vorträge gehalten über das Verfahren der
Sitzungen bei den Oberverſicherungsämtern und bei den Wahlen
der Organe der Verſicherungsträger und der Beiſitzer zu den Ver
ſicherungsämtern. Auch ein Bericht des Kollegen Berner über
das Heilverfahren bei der Landesverſicherungsanſtalt und ein
Bericht des Kollegen Schliebe über eine Konferenz der Berufs-
genoſſenſchaft behufs Erneuerung der Unfallverhütungsvorſchriften
wurde entgegengenommen. Dann iſt ſeitens des Halliſchen und
Merſeburger Vereins in corpore das Erholungsheim Rodberg bei
Berka beſucht worden. Feſtzuſtellen iſt, daß das Wirken des Vereins
ein erſprießliches zu nennen iſt. Der Kaſſierer, Kollege Schöppe,
verlas die Abrechnung pro 1913, die eine Einnahme inkl. Beſtand
von 135,71 Mk., eine Ausgabe von 70,35 Mk., mithin einen Beſtand
von 65,36 Mk. aufwies. Die Richtigkeit wurde vom Reviſor be-
ſtätigt und dem Vorſtand darauf einſtimmig Entlaſtung erteilt,
welcher auch dann in ſeiner Geſamtheit wiedergewählt iſt. An
Stelle eines ausſcheidenden Reviſors wurde als ſolcher der Kollege
Morche beſtimmt.

Zu dem Punkt Berichte erſtattete der Kollege Berner einen
ſolchen von der Landesverſicherungsanſtalt, welchem u. a.
folgendes zu entnehmen iſt: Laut Geſchäftsbericht der Anſtalt von
1912 ſei die Abwanderung verſicherter Perſonen aus unſerem
Bereich im Verhältnis zu den Vorjahren eine enorme, indem von
10115 jugendlichen Perſonen beim Umtauſch der Quittungskarten
nur noch 7264 vorhanden waren. Bezeichnend für die Wirtſchafts
lage iſt, daß der Zuſtrom nach den größten Städten (Hanſaſtädten,
Berlin uſw.) immer größer wird, desgleichen nach den Jnduſtrie-
bezirken Rheinland und Weſtfalen.

Die Zurückerſtattung der Beiträge, welche Ende des Berichts
jahres aufhörte, hatte noch rund 79000 Mk. betragen. Dafür jetzt
die Witwen und Waiſenrente eingeführt iſt, welche aber als
völlig unzureichend angeſehen wird. Weiter wurde berichtet über
bewilligte Alters-, Kranken- und Jnvalidenrenten, die gegen das
Vorjahr um rund 86000 Mk. geſtiegen. An Wohlfahrtseinrichtungen
ſind ſeit Beſtehen der Anſtalt an Verſicherte rund 2 Mill. Mk.
Darlehn für Kleinhäuſer gezahlt. Für die Heilanſtalt Schielo und
Geneſungsheim Rodberg ſowie Jnvalidenheim ſind im Berichtsjahre
beträchtliche Summen mehr für Baulichkeiten und Verpflegungen
wie gegen das Vorjahr aufgewendet. Die Neubauten der Ver
waltungsgebäude in Merſeburg ſollen im Spätſommer fertiggeſtellt
ſein und ſind dafür 1 Mill. Mk. in Ausgabe geſtellt. Bezüglich der
Uebernahme der Heilverfahren wurde gerügt, daß von 5829 Anträgen
nur 3867 erledigt worden ſind, folglich 1962 abgelehnt oder noch
auf Durchführung harren müſſen.

Kollege Gram ann gibt einen Bericht von einer Sitzung des
Oberverſicherungsamtes vom 23. Januar. Es ſtanden 28 Unfall-
ſachen zur Verhandlung, die wieder ſehr wenig Erfolg hatten.
Trotzdem 20 Kläger ſelbſt erſchienen und dadurch eine Jnaugenſchein
nahme der Beiſitzer ermöglichten, ließen ſich die Arbeitgebervertreter
nur in fünf Fällen i für den Antrag des Verletzten
(Klägers) zu ſtimmen. Jn 4 Fällen wurde eine nochmalige ärztliche
Unterſuchung behufs eines Obergutachten angeordnet,
in einem Falle kam ein Vergleich zuſtande und ein Fall wurde
vertagt, 17 Berufungen wurden abgewieſen. Anerkannt muß werden,
daß der Bezirksſekretär Daniel als Bevollmächtigter der Kläger,
welcher diesmal in 9 Fällen aufgetreten iſt, ſich außerordentliche
Mühe gibt, ein günſtiges Reſultat für ſeinen Klienten zu erzielen.
Wenn dies nicht eintrifft, liegt es eben an der Auffaſſung der
Unternehmervertreter.

Eine lebhafte Diskuſſion über die gehörten Berichte fand
ſtatt und es wäre wohl zweckmäßig, wenn ſich zu den Verſamm-
lungen die Mitglieder ſtets ſo zahlreich wie diesmal einfinden
würden, auch ſind Jntereſſenten (Unfallverletzte und Jnvaliden
zur Erörterung ihrer eigenen Sache) gern geſehen.

Jm Geſchäftlichen wird zunächſt vom Vorſitzenden mitgeteilt,
daß bezüglich der Neuwahlen der Beiſitzer zu den Verſicherungs
ämtern die Aufſtellung der Vorſchlagsliſten gemeinſam mit dem
Gewerfkſchaftskartell beraten werden ſoll, der Vorſitzende des letzteren
hat eine Sitzung darüber zugeſagt Weiter wird bekanntgegeben,
daß auf Einladung des Merſeburger Vereins hin der hieſige Verein
bereit iſt, an einer gemeinſchaftlichen Verſammlung am Sonntag,
den 15. Februar, in Merſeburg teilzunehmen und erwarten von
dort nähere Mitteilung.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſ be Ueberficht, Partetnachrichten Paul
Hennig; für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches, Soziales,
Um die Jugend und Vermiſchtes Wilhelm Koenen; für Halle und Saal-
kreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die Anzeigen
Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Hruck der
Halliſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.).

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

Geſchlechtliche Grychrng in der Arbeiterfamilie
von Dr. Julian Markuſe.

Heft 16: Zähne und Zahnpfſege von Geytrud Revald- Berlin.
VolkspuchhamdlIumg,

Haſſe g. S., Harz 24

Von der Heft 17: Da endete des menſchlichen Körpers evon Dr. Chriſtellen-Berlin. z zArhelter- Cesundhelts Blhlothex r ren Wo e eHeft 19: Die Krankenpflege im Hauſe. Von Joh. Rankerſind bisher folgende Hefte erſchienen Heſt 20 r Von Dr. Hoxek„ S Séefische zà He Die Proletarierkrankheit. Von Dr. Zadek Berlin zgrnt r 3 Herr Heft 21: Atemgymnafſtik. Mit zahlreichen Abbildungen. Von P lebendfrisch bilii 7 z Sie speisen gut, appetitlich
vorhanden ſein. Heft 22 Zito Rühle S Dr. Ghates und e und preiswert im eigenen Heimet 2: Das erſte Lebensjahr von Dr. Silberſtein. Jederf Veft 22: Haut- und Haarpflege. Von Dr. B. Chajes, in ger i der Holleschen Arbeiſerschoft.
jungen Mutter zur Anſchaffung zu empfehlen. vHeft 3 Geſundheitspflege des Nervenſyſtems von Dr. Hirſch Heft 23: Wie hüten wir uns vor Herzerkrankungen. Von Neumarktfisohballe Reichholliger, kräftiger und

laff. Wer ſeine Nerven geſund erhalten wil, leſe d e t h bmechender lerdieſe Anleitung. Heft 24: r e der Arbeiterwohnung. Von Hugo Inh.: Karl Pfeiffer Mit f fiEine ärztli Hillig, Hamburg. 33. chS S t ſei S Zeft 37. Zie Samarotzer des Menjchen. Von Dr. A. Gigſchüt v 7 495 SHeft 5: Alkoholfrage und Arbeiterklaffe von Dr. Fröhlich. h e i Kabeljau 50Eine empfhlenswerte Agitationsbroſchüre. e. Rachens. Von Dr. Hans Schwerin, Arzt in Berlin 7 von Pfg. an. t.Heft 6: Das Schulkind von Dr. Silberſtein. Die Kinder OSeft 27. Sport und Arbeiter. Von Dr. R. Silberſtein. Seelachs e Zää
vor Schulkrankheiten ſchützen, iſt Zweck des Büchleins. Heft 23: Die Jahre der Geſchlechtsreife. Von Dr. Popi, Rarhonaden

Heft S und Geſchlechtskrankheiten von FFribzigDr. Gebert. Belehrend über dieſe für jeden Menſchen Heft 29: Volksernährung. Von Dr. Julian Marcuſe. Sehr Bratschollen

wichtige Frage. wichtig im Jntereſſe einer rationellen Ernährung. v eHeft 8: Nahrung und Ernährung von Dr. Chajes. Ein Heft 30: Die Berufswahl mit Rückſicht auf die Tauglichkeit feinste Jütländoer.
wichtiges Kapitel für jeden Arbeiter u. ſeine Familie. für den Beruf. Von Dr. Zadek. eHeft 9: Wie ſollen wir uns ehe von Dr. P. Bern- Heft 31: De St Nrankyeiten des Buchdruckers. Von e ſt g.

in. Eine belehrende Abhandlung über dieſe d r r. Silberſtein.Deine Frage. x 9 4 ſ Heft 32: Die n und ihre Verwendung. Von Kota rn T en Se Salquelle/-&
Arbeiterſchutz von Dr. M. Epſtein. Mit be- Dr. A. Lipſchütz. ArischSeit Sweren S tigung der Werktarthygiene. Heft 33: Das Auge und ſeine Erkrankungen. Von Doktor Flusslaehs im e cm

Heft 11 auenleiden und deren Verhütung v. Dr. J. Zadek. Heft 34 Du n r henen in Wie veit g Fisehe aus der Räueherei Jäc
S i S Heft 34: Die Berufskrankheiten der Glasarbeiter. on fg5 ſeinen Anhang; Die Verhütung der Schwanger v d 4. W DHanguer, Bücklinge p. wiste Io d 9

mediziniſchen Aberglauben von Dr. E. Theſing. Heft 35: Die Berufskrankheiten der Schneider und Textil iptgHeft 12 a ehe für V s en arbeiter. Von Privatdozent Dr. med. A. Grotjahn Sproften p. Kiste 74
Heft 13. Das Wafſerheilverfahren in der Geſundheitspflege Heft 36. Die Berufskrankheiten der Maurer und Bau-

des Arbeiters von Dr. S. Munter. Die An- Arbeiter. Von Dr. med. E. Theſing, Magdeburg.
wendung des Waſſers in geſunden und kranken Heft 37: Krebskrankheit. Von Dr. J. Zadek jun., Berlin.pHeilungdes Stotterne Jord Heft 38: Unſere Genußmittel Von Dr. Alexander Lipſchütz De We In Macht

14 erhütung und Heilungdes Stotterns von L. Jordan. J z.Leit Sie e Einleitung über Sprache und Sprach- Preis für jedes Heft 20 Pf.
ſtörungen. Zu beziehen durch die von Karl Kantskv. empfieblt Die Volksbuchdandiung.Heſt 15: Preis 50 Pfonnig.Die Volksbuchhandlung. S
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alhalla Thegfer
Anfang G Uhr.

Nur noeh bis Sonnabend 81.Der üiceheosonvel.
Gesangsposse von Pordes-Milo und H. Frey.

Musik von Walter Kollo.
Glänzende Ausstattung! 40 PersonenAm I. Februar, aus Amass ges 25 jährigen

Bestehens des Walhalla- Theaters:
Grosses Jubiläums Varieté-

Gastepiol der dorkemton

Lorch-Famlly.
Dio besten m der Wolf

onys.10 Personen.

Fango12 rangogiris
12 reizende Königinnen des Tanzes

aus Argentinien.
Halles Stadtgespräch.

Hieren eine Kette illustrer Varieté Sterne.
Vorverkauf zur Premièére heute erötflaet.

errrnrr in rergſerekeke

Walhalla Maskenball
findet dieses Jahr unter ganz besonderer Prachtentfaltungan Dekovration, xalerei und Darbietungen

Freitag den 6. Februar
Kotree: Herren 3 Mark. Damen 2 Mark. Logen 20 Mark.

Gediegene, Damenmanken haben freien Zutritt.
Bestellungen auſ C rechtzeitig erbeten. 6674

Tango!

e r Sennron der Saison

Tango!

genP assane Theater

Lichtspielhaus
Halle a. d. Saale Leipzigerstr. 88.

0

Unserem geehrten Publikum ist

ch Freltag, den 30. Januar cr.,
Gelegenheit gegeben,

Albert Bassermann,
den viele als den gröesten deutschen Schauspieler be-
zeichnen, in der Hauptrolle der hervorragenden Ballade

von Robert Fischer, betitelt:

„Der König
bewundern zu können.

Baeermanm vpielt hier mit bewundernswerter Virtnosität
und ist vein Spiel gerade in den Augenblicken des höchsten
Schmerzes hin wissend und erschütternd.

Die Rolle des Kindes in dieser Handlung wird von der
aeht jährigen Ranny Reinwald in 10 rührend- schlichter
und doch volleudeter Weise dargestellt, dass man es gerne
glaubt, wenn erzählt wird, Baseermann selbet sei überrascht
und ergriffen gewesen.

Jedenfalls gehört dieee Filmechöpfung zu den inter-
essantesten und wertvolleten Gaben der Saison.

Durch die nachstehend angeführte Musikbegleitung:

1. Akt 8. Akt:Musik a. Hamles Thomas Andente funnebre Svendsen
Frählin e Sinding Barceuse Godardloh d e ab 50 3 Adagio cantabile Beethoven

3. Axt:Ausſt a. Ghais Maszanet Feierlicber Einzug Strauss
Bareense Godard Musik 2. w SGlueckArveo Maria stollio Orieg Caro mio ben Giordani
wird dieee Vorführung nock besonders verrebönert, zumal

Musik verwendet wird, die Bassermann, der ja noch als bervor-
ragender Cellist bekannt ist, während der Handlung spielt!

EIICCEEIIIIIIIIIITSIIIIIIIII
Die Vorfäahrungen beginnen

Sonntags um 3 Vier a u Wochentags um 4 Vhr.
Jeden Sonn finden von meohmittags 83 bis 6 Uhr

Jugend V statt. 66790 Die Direktion 9III LIIIIIIIIIäUdeiter Radfadrer hund Shantt

Engllesdaft Ammendorf Rackewell.
Sonntag, Februar im „Dreierhaus zu Osendorf

Elite ePrämtterung der ſchönſten ZFen- und der origi

goſ

7

ng 7 Uhr.
mer Vertrauensmann.

Ammoendorf. Resgtaur, J Bahnhof.
Froitag, Sonnabend und Sonntag

Gr. Bockbierfest.
Sonnabend: Humoristiseher Abend.

Hierzu ladet freundlichſt ein Der senöne Nanto3066]

eeeeegasasaaes LAAAILAIIILAIILIIIIII an

Arbeifer-Sänqer-Chor
(Muohed des Deutchen Arbeler Sanger Bundes).

Sonnabend den 31. Januar cr.
im grossen Saoole des „„Volkspark

X. Gr. Maskenball G
mit verschiedenen Ueberraschungen.

Anfang 8 Uhr. Anfeng 8 Uhr.
Karten stud bei allen Sangesbrädern zu Radenn >ÄSZKÄih> S

Sport Klub 1909, Halle a. d. Saale. [achlöcochen, Radewell
Sonnabend den 31. Januar 1914 im Gaſthof zu Wörmlitz Sonnabend den zi. Jan. und

Sonntag den 1. Februar:Gross. maskenball. S Bockbierfest:
und der originellſten Herrenmaske. mit Speckkuchen.

Freunde und Gönner unſeres Vereins ſind willkommen. Zierzu laden freundlichſt
Anfang 7““2 Uhr. Der Vorstand. kä

omnſhus 7 npus-Verdmoung von 7 Uhr ab von La t S *9
Reſtaurant. Torſtraße 29.

Sport- ort Klub he hp x den 1. e le enstemn. E. Kertzsecher,
im Trothaer Schlößchen“:

Gr. Maskenball win nun 2verbunden mit Preis Verteilung u. Veberrasehungen. (wieht Eoke Po-tstr)
De Erſter Preis: eine Damen Uhr. W

u Grosse Urrichsirasse 65

(gegenäber Arnold Troitzseh).
h 6672 Der Vorstand.

C PFehlfarben
und

Rest Zigarren
Dutzend nur 45 Pf.

Gustav Vietzke,
Geiststrasse 43,

Vekeo Thalia- Festsäle.

Max Zaubitzers Restaur.
Steinweg 52 Geſchäftsführer Otto Blank Steinweg 52.

Zu meinem, Freitag bis Sonntag ſtattfindenden

I

5090

urd
„Sehwindelmeler“,

u. d. übrigen gr. Attraktionen.voranzeige ful fen.

nein git tenatnl
dw Unterſeeboot.
Kin Marine Ereignis in 1 Akt E

von Moreonx u. Porard. M
Ausgeführt v. d. Rert BernardCo. m

In london h
Wer 1000 Aufführungenl

woenh 8 h
Naimsten,

Schleuderbrettakrob.

in d lenBurleske:

ſein i
Fernruf 1181.

Direktion Geh. Hofrat Richards.

Freitag
141. Vorſt. im Abonn.
Novität:!

den 30. Januar 1914:
1. Viert.

Novitäti
Zum letzten Male

Das Mädchen aus dem
goldenen Westen.

Over in 3 Akten von Huelfo
Civinini und rlo Zangarini.
Muſik von Giacomo Puccini.

Kaſſenöffnung 7, Anfang 7*3 r each 10 ükr. b Uhr

Sonnabend d. 31. Jannar 1914.
142. Vorſt. im Abonn. 2. Viertel.
Novitit Novitüt

Zum 9. Male:

h t in 4 Aktenvon
Schanzer.

Rudolf Bernauer u Rudolph
Muſik v. Walter Kollo

und Willy Bredſchneider.

Kop fläuse u
„Haarelement“. Entternt d. lägtigen
So appen. Befördert vortreffi. den
Haarwuchs. à F. 580 Pf.

Zu haben in sämtliechen Dro-
gerien. *3066

Humoristtxch. Bockhlerfe t
ladet ergebenſt ein Der Obige.Altenburger S

Grosser Bockbierrummel. [*3063
Orientalische Bauernkapelle „Tipp- topp“t ſie derer ber heeschin Hochfeine Ware!

bietet die

Nordsee
Masken-Kostüme

h 5 u e ds. 6671

Seoelaohs ohne Kopf

KMicrhelS

Michel Brikets
anerkannt beste Marke,

ahresproduklion u 125 000 W
Halleschen Kohſen- und Brikett- Kontor

Merseburgerstrasse, Eeke Sohmiedetr. Tel. 8989a. Allgemeinen inen ſonsümverein und dessen Flialen.

e.Schulſtraße 11. 6661 penert
Parteischriften vie

bolähatch und 25 v.
bratsctellen und 26 r.

ſgtzrt in deſter Quali
x tät und bill *2686Ot10 armann,xx neb. dem Walhalla. Fernſpr.504.

Billigſte Preiſe!

ihren Abnehmern durch die Rieſenumfägtze.

Kablianu e Pfund
Grüne Heringe

Karbonaden zeuerig, viund C S v

22
Pfund 19 Pf.

hratsgellt und 25 v.

So res, Viund i.

7 i

Hochfeine, frische Räucherwaren:

Pa. Makrelenhücklinge.
Pa. Fleckheringe
Echte Kielor Bücklinge
Echte Kieler Sprotten 2 vVſd.-Kiſe S V.
Hochfeine Ostsee-Sprotten ine T9 und 82 v.

Beſtellungen auf Zuſendung ins Haus für Freitag mittag,
werden nur bis Donnerstag abend angenommen. (6682

Telephone 3783 und 1275.

2 Stück Z5 f.
Stüch S V.

3 Stück Z5 v.

e

a Hervorragend preiswert:

Ia. Kascler RlppespeerCa. 3000 Pfd.

S vordlelſche Rot un leberwurst
Pfund nur

F. H. Krause3 16

filialen.

anr Sehlänuché,
Irrigator-
Chrepo“ pen, mod. rriomersprüzen,be ckerF. Hellwig III

5 Barfüsserstr. 10.
Fernruf 2620. Gegr. 1881.
Makmar verkauft

*1820
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Aus der Provinz.
Ein intereſſanter Beleidigungsprozeß.

Der Merſeburger Korreſpondent, der gelegent
cich auch gegen Junker und Pfaffen eine Lippe riskiert, ſoll
den Vorſitzenden des Reichsverbandes der deutſchſozialen „Par
tei“, den berühmten, in Kaſſel und Waldeck durchgeraſſelten
Amtsgerichtsrat Lattmann beleidigt haben. Die angebliche
Ehrenkränkung ſoll durch die Veröffentlichung eines Avtikels
erfolgt ſein, in dem der Antiſemitenhäuptling wegen ſeines
Auftretens bei der Reichstagserſatzwahl in Waldeck-Pyrmont
einer gehäſſigen und „geradezu niederträch-
tig en“ Kampfesweiſe beſchuldigt wurde. Der ob ſeiner
Niederlage ſehr erboſte Lattmann ſtrengte gegen den Korre-
ſpondenten Privatklage an, die kürzlich vor dem Merſeburger
Schöffengericht zur Berbandlung kam. Der Vertreter des
Privatklägers, Rechtsanwalt Böttger-Buttſtädt, legte dar,
daß Lattmann nur wahrheits- und ſachgemäß geſprochen habe,
wenn er im Wahlkampfe darauf aufmerkſam machte, daß der
grundſätzliche Freihändler Naumann in dem ländlichen
Wahlkreiſe Waldeck von einer Beſeitigung, ja ſelbſt von einem
„Abbau“ der Schutzzölle nichts wiſſen wollte und, obwohl er
ſich im Reichstage gegen den Befähigungsnachweis ausge-
ſprochen hatte, ſich in Waldeck auf Anfrage des Bundes der
Handwerker dafür erklärte. Die Führung des Wahrheits-
beweiſes könne aber gar nicht in Frage kommen, da die be-
leidigende Abſicht aus der Form der Beleidigung hervorgehe.
Das Gericht ſchloß ſich dieſen Rechtsausführungen an und ver
urteilte den Angeklagten zu 100 Mk. Geldſtrafe. Die Deutſche
Tageszeitung, in der wir den Bericht über die Verhandlung
finden, bemerkt weiter, daß demnächſt ein gleichey Prozeß
gegen die Naumannſche Hilfe, die den Artikel zuerſt brachte,
zur Verhandlung kommen wird.

Wir möchten durch die Wiedergabe des vom Korreſpondenten
huffälligerweiſe unterdrückten Verhandlungsberichtes keines-
wegs etwa unſere Zuſtimmung zu der harten Beſtrafung zum
Ausdruck bringen, obwohl die inkriminierten Redewendungen
die reinſten Flüſtertöne ſind gegen die Beſchimpfungen, die
von dem Reichsverband mit dem langen Namen gegen umd
auch vom Korreſpondenten alltäglich gegen die Sozialdemo-
kratie gerichtet werden. Dem Freiſinnsblatt möchten wir aber
dringend empfehlen, in Zukunft recht aufmerkſam die Taten
ſeiner Parteifreunde zu verfolgen, damit er ſolche Unterſchiede
zwiſchen Verſprechen und Halten ſelbſt und ohne Ge-
I Mverhan ding und ohne Hilfe der Antiſemiten feſtſtellen
ann.

Der Regierungspräſident und die Autoraſerei.
Der Regierungspräſident von Merſeburg hatte kürzlich

den Automobiliſten durch Erlaß einer Polizeiverordnung betr.
die Feſtſetzung der Geſchwindigkeitsgrenze in bebauten Straßen
erlaubt, mit einer Geſchwindigkeit von 25 Kilometern durch die
Ortſchaften zu fahren. Bisher betrug die Höchſtgeſchwindigkeit

Gleich nach Bekanntwerden der Verordnung
ſauſten die Automobiliſten denn auch wie nicht recht geſcheut
durch die Dörfer, da ſie ja der Meinung waren, nunmehr ganz
allein Herren der Landſtraße zu ſein. Dieſe Polizeiverord-
nung hat denn auch wie das faſt immer der Fall iſt unter
der Bevölkerung ſtarkes Befremden, ja ſogar Entrüſtung erregt.
Es wurden Befürchtungen laut, daß dadurch die Autoraſerei in
den Straßen und damit im Zuſammenhang der Vermehrung
von Unglücksfällen direkt Vorſchub geleiſtet werde. Das hat
auch der Regierungspräſident eingeſehen und er teilt jetzt mit,
daß die obige Geſchwindigkeitsausdehnung nur für ſog. freie
Straßen Anwendung findet. Für alle übrigen Straßen, alſo
innerhalb der Ortſchaften, gelten die Beſtimmungen des
Bundesrats, wonach die Kraftfahrzeuge ſo langſam zu fahren
haben, daß ſie ſofort zum Stehen gebracht werden können. Für
Laſtkraftfahrzeuge iſt nach wie vor die Geſchwindigkeitsgrenze
auf 10 Kilometer in der Stunde in allen bebauten Straßen vor-
geſchrieben. Alle Wagenführer, die dieſe Beſtimmungen über-
ſchreiten, machen ſich ſtrafbar.

Merſeburg. Neue Bauordnung. Mit dem 1. Januar iſt
eine neue Polizeiverordnung in Kraft getreten, die das Bauweſen
der Städte des Regierungsbezirks Merſeburg mit Ausnahme der
Stadt Halle regelt. Die Baupolizeiverordnung, mit ausführlichem
Sachregiſter ausgeſtattet, iſt durch die Buchhandlungen zu beziehen.

Nach dem Genuß von Pfannkuchen ge-ſtorben? Dem Merſ. Correſp. wird von hier gemeldet Dieſer
Tage ſtarb nach kurzem Krankſein die Ehefrau des Saliners
Roſenkranz in Keuſchberg. Hier geht das Gerücht, daß die
Frau das Opfer einer Vetgiftung geworden ſei, hervorgerufen durch

den Genu Leerkrankt. hrend die übrigen vier nach kurzem Unwohlſein und
ftigem Erbrechen davonkamen, ſtarb Frau Roſenkranz an den
olgen der Vergiftung.
Bitterfeld. Unfall. Jn einem Fabrikationsraum der Greppiner

Anilinwerke wurde ein Behälter mit ſiedender Flüſſigkeit undicht.
Ein Teil des Jnhalts ergoß ſich auf einen in der Nähe befindlichen
Arbeiter und brachte ihm ſchwere Verletzungen im Geſicht und an
den Händen bei.

Delitzſch. Anmeldung der Schulkinder. Für die Oſtern
ſchulpflichtig werdenden Kinder erfolgt die Anmeldung Mittwoch,
den 4. Februar, von früh 8 Uhr ab, im Rektorzimmer de igben-
und M enſchule. Schulpflichtig werden alle diejenigen Kinder,
die bis zum 30. September d. J ſechs Jahre alt werden. Von
ſämtlichen Kindern iſt der Jmpfſchein und von auswärts geborenen
auch der Geburtsſchein vorzulegen. urückſtellungsgeſuche wegen
Schwächlichkeit ſind bei der Meldeſtelle anzubringen.
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von Pfannkuchen. Jm ganzen waren fünf Perſonen

Greppin. Die Gemeindevertveber-Sitz ung nahm
die Feſtſtellung des Bebauungsplanes hinter Kövels Grund
ſtück nach der Halteſtelle zu vor. Von dem der Gemeinde ge-
hörigen Grundſtück Bitterfelder Straße 10 ſoll eine Straße
nach der Halteſtelle der Staatsbahn gelegt werden. Dieſe
ſoll hinter den Grundſtücken der Anlieger der Bitterfelder
Stwaße parallel laufen bis hinter Schmidts Café und dann
nach der Halteſtelle abbiegen. Die Gemeindevertretung er
klärte ſich mit dieſer Straßeneinteilung einverſtanden. Als
Schulvorſtandsmitglieder wurden Gutsbeſitzer Robert Bret-
ſchneider und Otto Lorenz gewählt. Der Voranſchlag des Ge-
meinde-Etats wurde genehmigt und ſollen im nächſten Steuer-
jahr wiederum 160 Prozent Zuſchlag erhoben werden. Das
Pferd des Fleiſchermeiſters Finſterbuſch trat auf dem Schutt-
abladeplatz in einen Glasſcherben und verletzte ſich ein Bein.
Der Beſitzer machte die Gemeinde haftbar. Die Haftpflicht-
verſicherung ſetzte den zu zahlenden Schädenerſatz auf 100 Mk.
feſt, wovon die Verſicherungsgeſellſchaft 80 Prozent und die
Gemeinde 20 Prozent trägt. Gemeindevertreter Mieth fragte
an, ob ein nichtbeſtätigter Fortbildungsſchulleiter das Recht
habe, Geldſtrafen wegen Verſäumnis der Schulſtunden gegen
Fortbildungsſchüler zu verhängen. Weiter wurde mitgeteilt,
daß der Unterricht in der Fortbildungsſchule ſolange eingeſtellt
werden ſoll, bis ein Zweckverband zwiſchen Gemeinde und
Gutsbezirk Greppin hergeſtellt ſei, da die meiſten Schüler aus
dem Gutsbezirk ſtammen und derſelbe zu den Unkoſten keinen
Beitrag leiſtet.

Stumsdorf. Es geht vorwärts. Am vergangenen Sonn-
tag fand im Gaſthof zu Werben bei Stumsdorf eine von etwa
200 Perſonen beſuchte öffentliche Verſammlung ſtatt. Reichstags
abgeordneter Genoſſe Guſtav Raute, der Vertreter unſeres
Kreiſes, referierte über die gegenwärtige politiſche Lage. Zuerſt
erklärte er, daß die Wähler wohl von dem jetzigen Reichstag eine
poſitivere Arbeit für die unteren Schichten des werktätigen Volkes
erwartet hätten. Bei einer derartigen Zuſammenſetzung des Reiche
tages iſt auch die Sozialdemokratie jedoch nicht imſtande, für das
arbeitende Volk das zu erreichen was ihm unter unſeren jetzigen
traurigen Verhältniſſen nottut,, da ſämtliche bürgerlichen Parteien
ſtets verſagen oder die Anträge der Sozialdemokratie niederſtimm-
ten. Erſt muß das Volk eine Mehrheit dafür ſchaffen. Hoffen
wir, daß uns die nächſte Wahl auf dieſem Gebiete etwas weiter-
bringt. Sodann hielt Genoſſe Raute mit den bürgerlichen Schaufkel-
und Rüſtungspolitikern eine ſcharfe Abrechnung. Als das Wort
Zabern in Verbindung mit den Taten der Forſtner und Reuter
fielen, da ſtieg die Erregung unter den Verſammelten aufs höchſte
und wollten die Proteſt und Pfuirufe kein Ende nehmen. Wer
aber will, daß ſich die Verhältniſſe ändern, der beachte die Schluß-
worte des Referenten: Seid einig, einig und nochmals einig,
werdet Leſer der Parteipreſſe und ſchließt euch eurer gewerkſchaft
lichen ſowie politiſchen Organiſation an! Wir erſuchen die Arbeiter
ſchaft, den Wirt vom Gaſthof zu Werben aber auch ſo zu unter
ſtützen, daß uns das Lokal erhalten bleibt.

Eisleben. Otto Arendt und die Streikbrecher.
Konſequenz war niemals die ſtarke Seite ausgemachter Reak-
tionare vom Schlage des Dr. Arendt, dem leider auch noch
viele Arbeiter die Stimme bei den letzten Wahlen gaben. Die
Streikenden ſind dem Arendt ein Greuel, die Streikbrecher
aber und die „Arbeitswilligen“ möchte er alle einzeln an ſein
teutoniſches Herz drücken, wie er ſo oft in den reichstreuen
Verſammlungen ausführte. Anders verhielt er ſich am Montag
im Abgeordnetenhauſe gelegentlich der Debatte über die
Dienſtbotenverſicherung. Da fand er liebevolle Worte für die
ſtreikenden Aerzte, für die arbeitswilligen Aerzte dagegen hatte
er nichts übrig, die verurteilte er. Als ihm da von ſozial-
demokratiſcher Seite zugerufen wurde: „Das ſagt der Ver-
treter von Mansfeld, wo Maſchinengewehre gegen Streikende
aufgefahren wurden!“ Da eiferte er: „Dieſe Maſchinen-
gewehre waren nötig, Schlimmeres zu ver-
hüten. Auch iſt es ein Unterſchied, wenn Arbeiter
ſtreiken und wenn Aerzte ſtreiken.“ Arbeiter von
Mansfeld, hier habt ihr den Arendt, wie wir ihn kennen.
Merkt es euch für die Zukunft, wenn der ſchlaue Fuchs an

inen Worten wieder deuteln will.
Artern. Ein Arbeiter durch Erdmaſſen verſchüttet.

Am Mittag des 3. September v. J. wurde ein bei dem Landwirt
Albert Schade hier als Geſchirrführer beſchäftigter polniſcher
Arbeiter beim Kiesabfahren von Erdmaſſen verſchüttet. Trotzdem
ein ebenfalls in der Kiesgrube beſchäftigter Arbeiter den Ver
unglückten zu Hilfe eilte, war eine Rettung nicht mehr möglich.
Als man den Polen aus den Erdmaſſen herausgeſchaufelt hatte, war
er ſchon eine Leiche. Er war erſtickt. Der Gewerbeinſpektor
Schierſalz aus Merſeburg der die Unglücksſtätte beſichtigt
hatte, ſtellte feſt, daß die Unfallverhütungsvorſchriften
in keiner Weiſe innegehalten waren. Die Böſchungen in
der Kiesgrube waren unvorſchriftsmäßig abgebaut. Die Wand
war vier Meter hoch und die obere Schicht ſtand etwa 30 Zentimeter

Die Staatsanwaltſchaft machte deshalb dem Kiesgruben
beſitzer Schade den Prozeß wegen fahrläſſiger Tötung. Am
Mittwoch hatte er ſich vor der Nordhäuſer Strafkammer zu ver-
antworten. Wie das ſo des Landes Brauch, war der Angeklagte
natürlich völlig unſchuldig. Er gab an, die Beaufſichtigung der
Kiesgrube ſeinem Schwiegerſohn übergeben zu haben. Jm übrigen
habe ſich der Pole den Tod ſelbſt zuzuſchreiben, weil er ohne ſeinen
Willen Kies abgefahren habe. Ein Arbeiter, der bei dem Unglück
zugegen war, bemerkte, daß etwa vier Kubikmeter Kies herunter-
gegangen ſeien. Die Wucht war ſo groß geweſen, daß auch der
Wagen in Trümmer ging. Der hieſige Polizeikommiſſar erklärte,
daß bei einer am 4. Juli v. Js. in der Kiesgrube vorgenommenen
Reviſion ein vorſchriftswidriges Abbauen gefunden und deshalb
Sch. in eine Geldſtrafe von drei Mark (Drei! Red.) genommen
worden ſei. Das Gericht erkannte auf zwei Wochen Gefängnis.

Hoffentlich wird der Verurteilte wenigſtens jetzt dafür ſorgen,
daß der Abbau nunmehr ſo erfolgt, daß die Böſchung, wie es in
den Unfallvorſchriften heißt, nicht über 45 Grad hinausgeht.

Kelbra. Die Kyffhäuſer-Kleinbahn-Aktien-reſellſchaft iſt nunmehr in das Handelsregiſter des Amts-
gerichts Kelbra eingetragen worden. Das Aktienkapital be
trägt 1844 000 Mk. Als Vorſtand fungiert Landesbaurat
Linſfenhof in Merſeburg. Der Aufſichtsrat ſetzt ſich zuſammen
aus Landrat von Doetinchen-Sangerhauſen, Regierungsrat
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Dietze-Merſeburg, Landrat Fritze-Frankenhauſen, Landesrat
Raſcher-Merſeburg, Bürgermeiſter Stuhrmann-Artern, Bürger-Dir Liebing Kelbre und Gemeindevorſteher Schröter-
Tilleda.

Sangerhauſen. Die feindlichen Brüder. Der ſeit der
letzten Reichstagswahl in unſerem Wahlkreiſe währende Streit
zwiſchen Bund der Landwirte und Bauernbund kann noch immer
nicht zur Ruhe kommen. Vom „liberalen“ Bauernbund iſt jetzt
der Landwirt Moll, früher Volksſchullehrer und nachheriger
Wanderredner des Bundes der Landwirte, in den Wahlkreis be-
ordert worden, um die Bauern zu bearbeiten. Er ſchlägt dabei
recht kräftige und teilweiſe ſogar radikale Töne an, um ſeinen
früheren Freunden den Garaus zu machen. Wenn er dabei auch
auf die Steuern zu ſprechen kommt und dem Bund der Landwirte
u. a. Verteuerung des Tabaks und des Schnapſes vorwirft, ſo
ſollte er doch mit derartigen Aeußerungen vorſichtiger ſein, denn
faſt alle indirekten Steuern ſind unter tatkräftiger Mithilfe der
Nationalliberalen zuſtande gekommen. Das dürften auch die
kleinen Bauern kaum vergeſſen haben. Den Großagrariern be-
reitet dieſer Feldzug gegen den Bund der Landwirte ziemliche
Kopfſchmerzen und in Offenen Brieſen und Eingeſandts im hie-
ſigen, ſich immer lächerlicher machenden Bündlerhlättchen ſuchen
ſie die Wirkung der Bauernbundsagitation abzuſchwächen. Das
nationalliberale Organ bleibt die Antwort darauf auch nicht
ſchuldig, und ſo entfalten ſich fortwährend recht ergötzliche Preß-
fehden. Denkende Leute werden ſich allerdings dadurch nicht
blenden laſſen. Will man ſich doch nun endlich „verſöhnen“, da
die ſonſt ſo geduldigen Leſer des ewigen Streites, überdrüſſigwerden könnten. Für die Arbeiterſchaft, kleinen Handwerker, Be
amten und Bauern kann es im übrigen ganz gleichgültig ſein,
wie Konſervative und Nationalliberale ſich zu einander ſtellen.
Für ſie kommt nur die Sozialdemokratie als wirklich ehrliche Sach-
walterin ihrer Jntereſſen in Betracht.

Rottleberode. Meſſerſtecherei zur Kaiſergeburts-
tagsfeier. Ein hieſiger Verwalter drang bei der Kaiſergeburts-
tagsfeier in betrunkenem Zuſtande in den Saal und wurde deshalb
an die friſche Luft geſetzt. Er zog daraufhin ſein Meſſer und
ſchlitzte dem Zimmermann Köhler den Unterleib auf, während
ſeine Schweſter einen Stich in die Bruſt erhielt. Köhler wurde
ins Nordhäuſer Krankenhaus übergeführt, wo er in bedenklichem
Zuſtande darniederliegt.

Wittenberg. Gewerkſchaftskartell. Zu der am 23. Jan.
ſtattgefundenen Kartellſitzung, die von 42 Delegierten beſucht war,
wurde der Beſchluß, den Lichtbilderapparat zu verkaufen, auf-
gehoben, da durch Leihen der Bilderſerien vom Zentralbildungs-
ausſchuß in Berlin die Vorträge ſich billiger ſtellen. Gleichzeitig
ſoll dahin gewirkt werden, dieſe Beſtrebungen mehr zu unter-
ſtützen. Ferner wurde bekanntgegeben, daß der ortsübliche Tage
lohn für Wittenberg von 1,80 Mk. auf 2,20 Mk. erhöht worden iſt.
Als Vertrauensmann für die Volksfürſorge wurde Genoſſe Jsrael
für Wittenberg gewählt. Von den Metallarbeitern wurde Klage
geführt über die Lohnzahlung auf den Sprengſtoffwerken in Reins-

orf. Die Abrechnung des Kaſſierers ergab eine Einnahme von
594,97 Mk., eine Ausgabe von 565,69 Mk., demnach Kaſſenbeſtand
mit Sparkaſſenvermögen 286,75 Mk. Als Vorſitzender wurde Geiſt,
als Kaſſierer Trapiz, als Schriftführer Ahlemann, als Beiſitzer
Jsrael und Werner, als Reviſoren Hildebrand und Bretag ge
wählt. Aus der Vorſtandsſitzung der Allgemeinen Krankenkaſſe
wurde berichtet, daß der Rendant 3000 Mk. Kaution ſtellen muß,
ferner, daß ſämtliche Aerzte als Kaſſenärzte angeſtellt ſind; die
Kommiſſion hat 22 Proz. der geſamten Einnahmen bewilligt. Mit
dem Zahnarzt Kunz iſt ein Vertrag abgeſchloſſen worden. Ferner
iſt eine Kommiſſion zur Ausarbeitung der Statuten gewählt
worden.

Der Poſträuber Giering aus Koswig, der am 24. Dez.,
abends, auf der Poſt einen dreiſten Diebſtahl beging, ſtand dieſer
Tage vor dem Schöffengericht. Er war geſtändig, einem größeren
Schulknaben, als dieſer Geld einzahlen wollte, die Summe von
81 Mk. entriſſen zu haben natürlich wurde er auf das Rufen
des Beſtohlenen ſofort verfolgt und ihm das Geld wieder ab-
genommen. G. iſt 25 Jahre alt und ſchon vorbeſtraft; er wurde
zu einem Monat Gefängnis verurteilt.

Torgau. Tod auf den Schienen. Vom Eiſenbahnzug ließ
ſich in der Nähe von Kreiſchau eine weibliche Perſon überfahren.
Die Unglückliche wurde bis zur Unkenntlichkeit zermalmt. Es wird
vermutet, daß es ſich um die 17 jährige Tochter eines Tiſchler-
meiſters in Zeckritz handelt, die ſeit einigen Tagen vermißt wird.

Belgern. Vom Bahnbau Torgau--Belgern. DieEiſenbahnarbeiten der Strecke Torgau-- Belgern ſind in der
letzten Zeit recht erheblich vorgeſchritten. Auf dem ebenen Ge-
lände von Torgau aus iſt der Bahnkörper ſchon zum Teil voll-
ſtändig aufgeſchüttet. Durch die erheblichen Ausbaggerungen
und Wiederaufſchüttungen bei Belgern verzögern ſich jedoch die
Arbeiten. Sämtliche Brücken, ſowie auch die Laderampe bei
Belgern ſind aus Beton vollſtändig fertiggeſtellt. Es iſt zu er
warten, daß zum 1. Oktober dieſes Jahres die Bahn ſchon in
Betrieb genommen werden kann.

Lichtenburg. Jn einer gut beſuchten Proteſtverſammlung
gegen die Beſchränkung des Koalitionsrechts, ſowie über die Vor
gänge in Zabern ſprach am Sonntag hier Genoſſe Langer Halle.
Redner entledigte ſich ſeiner Aufgabe in ſehr verſtändlicher Weiſe,
wofür ihm die Anweſenden reichen Beifall ſpendeten. Eine ent
ſprechende Reſolution fand einſtimmige Annahme. Mit einem
Hoch auf das Koalitionsrecht wurde die Verſammlung geſchloſſen.

Grünewalde. Ein tapferer r ke Am Sonntag fand
hier eine öffentliche Proteſtverſammlung ſtatt. Genoſſe Wittig aus
Leipzig hatte das Referat übernommen. Seine Ausführungen
wurden mit großem Intereſſe verfolgt und reicher Beifall lohnte
den Redner am Schluſſe ſeiner Ausführungen. Etwas kvmiſch
wirkte die Anweſenheit des hieſigen Kriegervereinsvorſitzenden, der
es ſich offenbar zur Aufgabe geſtellt hatte, die Verſammlung durch
allerhand Zwiſchenrufe zu ſtören. Als man dem Tapferen das
Wort erteilte, um ſein Redebedüfnis zu befriedigen, ſchwieg er ſich
aus, zum Gaudium aller Anweſenden. Ob er wohl das nächſte
Mal wiederkommen wird.

Leſt die Arbeiter-Jugend!
Beſtellungen nimmt entgegen Frau Marie Schmidt, Wilhelmſtr.7

sind unsere

7668 Angebote!
Halle (S.), Leipzigerstr. 87.



Sonutag den 1.des Volkopares, d 27:

Generalversammlung
Tagesordnung:

Wetter ſerbant öl à San
Februar, nachmittags 2 Uuhr, im neuerbauten Saale

hane(0)
Wir empfehlenKopfiosen Kabliau

à Pfund 20 Pfg.
Reneine Ortzkrautenkane

r Statt Herseburg.1. Geſchäfts und Kaſſenbericht für 1913. 6655
2. Neuwahl der Geſamtverwaltung.3. Stellungnahme und Anträge zur Gaukonferenz, ſowie Wahl von Dele- ä

gierten zu derſelben. gen gan4. Bericht und Neuwahl der Kartelldelegierten. an beee e
5. Sonſtiges. en ten re Beirage im
Kollegen! Die Wichtigkeit und Reichhaltigkeit der Tagesordnung erfordert

zahlreiches und pünktliches Erſcheinen aller Kollegen und Kolleginnen.
Die Ortsverwaltung.

Nach der Generalverſammlung gemütliches Beiſammenſein u
für die Mitglieder und deren Angehörige.

zahlenSan r ſanbobeſchlu es ſollen
die Beiträge von den Gewerbe-

den für die von ihnen Be
gten a e werden.nkaſſierüng iſt der Kranken-defucher Albert Steinbrück beauf

tragt Den r erſuchen, bei
r r Rechnung dieichen Beiträge ſofort an

Sipbrgez zu zahlen.

I

Osmünde, Gröhers u. Umg. Die übri 957 Arbeitgeber und
eilte itglieder haben die

eiträge r gut der Kaſſenſtelle,
obere a e 5e iz Sitzew. vorm.Sonnabond d. 31. Januar, abends Uhr im Gaſthaus v. Auguſtynigk: e ühr,

eekbnro, den 26. Jan. 1914.

Wörmlitz Böll berg nSonntag den 1. Februar, nachmittags 3 Uhr im Gaſthaus Wörmlitz: reitag 102s BeGroße öffentliche Blumenthalſtraße 27.
Volks-Verſammlungen.
Tagesordnung: Verbeſſerung des Koalitionsrechts!

Kampf gegen die Koanglitionshetze!
Referent: Sekretär GerhardtZeitz.

Das Koalitionsrecht iſt in GefahrMaſſſen heraus
Abwehr! 6673

101e e iebenguerR. Fronmne, ſtraße 5.

Rossfleisch.
Diese Voche weder k.

Ales übrige wieberanntnurdelfratbe

Rüſtet zur A. Thurm,Der Einberufer. Reilstrasse 10. 1

Erdeborn I Inpel
Sonntag den 1. Februar 1914, abends 7 Uhr

in „Dörings 6asthans“:

Aeffentche Versammlune.

Thema:kin neuer Schlag gegen le awelen.

Zahlreiches Erſcheinen von Männern und Frauen

erwartet Der Einberufer.
T Bargermelster vor von Clauchg

10 Stück 60 Pfg.

r von W iſt eine 7 P gd nkauf eines bedeutenden Poſtensx P der 6 Rternig; Preiglgse geboten werden kann.
pau Leusenner ie du errne

9

Düben
Sonntag den 1. Februar 1914, nachmittags 3 Uhr,

in Görlichs Lokalitäten:
Großeiſt Vollzverſammnlung.

Tagesordnung

„Aet Kampf ums Koulftionzrecht.
Referent: Gewerkſchaftsſekretär Heyne- Halle.

Freie Diskuſſion.
Alle über 18 Jahre alten Männer und Frauen

ſind zu dieſer Verſammlung freundlichſt eingeladen.

*3062 Der Einberufer.
I. Hariesche Ringer-Schisenterel.

les S
nur r r 23 (vis avisodn Ribehe

Pr. Geh
Sämtliche Parteischriften

der Kampf gegen das Koalitionsrecht.

Referent: Genoſſe Kasparek, Halle.
Es iſt Pflicht der Arbeiterſchaft von Deolitzsoh u. Vmgeog.,

in dieſer Verſammlung zahlreich zu erſcheinen.

die Parteileitung.

etallarbeikerverhg

lla),
bestes Rindfleiseh

bis mit gen bisne *55,

Delitzseh.
Sonnabend den 31. Jannar abends Uhr im „Lindenhof“:

Detentl Versummlung,
Tagesordnung:

*9050

Das Gewerkſchaſtskartell,

erivaltung tlalle aS.
Sonnabend den 31. Januar abends

im Lokal Ballſäle', LerchenſeldſtraZranchen Verſammlung
der Maſchinenarbeiter (Pohrer, Fräſer, Hobler, Stoßer uſw.)

Tagesordnung: 1. Bericht und Wahl des Branchen Ve
treters. Branchen Angelegenheiten.

Sonngbens den 31. Januar abends S. Uhr
„Volkspark“ (Parterrezimmer)Branchen Verſammlung

rer Klempner, Inſtallateure und deren gHelſer.
We e Wer g: 1. Bericht und Wahl der Branchenleitung.

der Vertrauensmänner und Delegierten. 3. Wahl derSchchdunge Kommiſſion. 4. Branchen Angelegenheiten.

Die Verteilung der Tarife erfolgt nur in dieſer Verſammlung-

Sonnabend den 31. Januar abends Sim (Kartellzimmer) r
ranchen VerſammlunS der 5 rn Dreher. s

Tagesordnung:;: 1. Bericht und Wahl des Branchen Vertreters. r Branchen ingelegenhe ten. 9

Die Branchen Kollegen werden erſucht, Mann für Mann zur
Stelle zu ſein.

6667 Die Verbands Leitung.
Fabrikarbeiter- Verband

Zahlstelle Markranstädt und Vmgegend,
Bezirk Keuschberg.

Sonntag d. 1. Februar, nachm. 3 Uhr in der Sonne, KLeusekberg

Mitglieder Versammlung
Tagesordnung

1. Bericht von der Generalverſammlung.2. Abrechnung vom 4. Quartal 1913.
3. Wahl der Kommiſſionen und Vertrauensleute.
4. Verſchiedenes.

iſt Pflicht aller Mitglieder, in der Verſammlung zu erſcheinen.
Die Ortsverwaltung-

MakKulaturzu haben in der Gonossonsengfts Bunendvumnehoroi.

Preiſe für r r h
le W oder fedes Wort 5 Pfenni as erſteet Wert 10, 2 Zeilen hoch 20 Pf., Worte

mit mehr als 15 Buchſtaben zählen doppelt.

III

Amuhmeſtellen für Kleine Anzeigen“

Expedition Volksblatt, Harz 42/44,
Bigerrendendlens v v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54

E. Bendlin, Torſtraße 43
J. Schneider Beeſenerſtr. 23Sanow Na Geiſtſtraße 5P. Leuſchner, c 9

Jungmann, Pfännerhöhe 33Materialwarenhdl. v. G. Gerig, Triftſtraße 28.
Ebenſo nehmen die Volksblatt- Austräger Anzeigen

e III

I IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIEE III
e 3252 an a
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r

e Kegelvahnen
War zu en.
Hausſchlachtene Wurſt Waren
e Pfund 1.00 Mark

empfiehlt

G. Geritg, Triſtſtraße 28.
ff. Apfelſinen, Stück 5 Pfg.

Kl. dwagen, 4„erk. t 35, H. I.

Anzeiger.
ver Damen- Masken zuTriftſtr. 6, U. s
Eleg. Pr.D.-Maske, pt. z. vrk.

at. auch z. verl. e en II. [6659
Herrenzu verl. T 31, prt. r. en Weg

a Tieg ſeid. D. atte bill. z. verl.
6586] Breiteſtraße 31, I.

rigin S-I.L g. rling

1,

der Unter
rot Jnlett e verk.

Kangr.- Je

n Vermietungen.

Abonnenten erhalten

der S u Segengegen Vorzeiu bis zu len 50mit Wiederholung Ra i h Uebereint

unter günſt. Js er h or.,
Rofſenſtraße 6.

Englischer Hof,
6349 Großer Berlin,
empfiehlt ſeinen
ſowie r ſchönen
en e u. i e e

et i1u

runſtſe
gehe a und g. r r per 1. 4.

S rung reis 270 War
216 1. 2. od. ſpät.zu Weh Kbrnertte 16, III.

Verloren.

Reſſin riga er 6665] a z Eingzelverkauf: Kl. Reriin 2, I.v a o e n Atogülſh e eggee x vester er, Zeun iel Soeben erſchienen:un rin hall farching- in
e h Fanr- Nr. 10 Pfo.elegante Damen Raglen

Grosse Gopengtrare 3

Sbbgeſgrichene Dſerten erbittet

Otto Keller, Halle (S.), Schillerſtr. 45.
3050 Zu haben in der
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Dur diejenige Dation, welche zuvörderſt die aufgabe
der Erziehung zum vollhommenen ODenſechen, durch
die wirkliche Auaübung, golöſt haben wird, wird ſodann
auch jene des vollhommenen Staates löſen. Fichte.

Kinder.
Grlebniſſe eines Wohnungſuchenden.

Zu Quarhalswechſel erhielt ich von meinem Hauswirt
olgenden Schreibebrief:

Ser geährter Herr!
Hiermit teile Jch ihnen mit, das der Mietzinz für die

Wohnung, die ſie Bewohnen vom nechſten Erſten um 50 Mk.
mer betvägt. Alſo 450 Mk. jährlich.

H ollGottlieh Utz, Hausbeſitzer.
Wüterdo zerknüllte ich den Wiſch und warf ihn beiſeite.

Dieſer Blutſauger! war mein erſter Gedanke. Vor acht Tagen
rſt bekamen wir in unſerem Betriebe nach langwierigen Ver-

handlungen pro Man und Woche eine Mark Zulage. Und
kommt dieſer Menſch, dieſer Hauswirt, und verlangt 50

Mark mehr Miete! Jm nächſten Augenblick ſchrieb ich ihm,
daß ich vom nächſten Grſten an auf ſeine Wohnung verzichte.

Seitdem bin ich nen ſchon drei Wochen lang auf den Beinen
und ſuche nach einer Wohnung. Aber vergeblich. Noch eine
Woche, dann muß ich die Wohnung räumen. Bisher hatte ich,
hoffend, daß es mir doch noch gelingen werde, eine Wohnung
zu finden, es abgelehnt, auf die Forderungen und Bedingungen
der Herren Hausbeſitzer einzugehen. Der eine verlangte zum
Beiſpiel, ich ſolle die Wohnung auf meine Koſten ausmalen
laffen, ein anderer machte die Vermietung der Wohnung ab
hängig von der Uebernahme der Reparaturkoſten für den Ofen,
und ein dritter meinte gar, es werde mir wohl nicht auf die
paar Mark ankommen, die das Ausmalen des Tveppenhauſes
koſten wird. Wenn der Maler doch ſchon einmal im Hauſe ſei
und die Wohnung vorrichte, ſo ſei das ein Aufwaſchen.

Hohnkachend hatte ich ſie alle abgewieſen. Nun kam aber der
Mut der Verzweiflung über mich. Eine Wohnung mußte ich
um jeden Preis haben, ſonſt ſetzt man mich auf die Straße!

Um ſo ging ich abermals auf die Suche. Und wirklich, dies
mal ich etwas mehr Glück zu haben wie ſonſt.

„Alſo 500 Mark jährlich,“ ſagte der Hauswirt. „Ja,“ ant-
wortete ich, während ich im ſtillen rechnete. 500 Mk. Miene
von einem jährlichen Einkommen von 1200 Mark; bleiben 700
Mark zum Lebensunterhalt. Wir werden uns noch mehr ein
ſchränken müſſen als bisher. Und dann werde ich mich nach
einem Nebenverdieſt umfehen müſſen. Vielleicht als Aushilfs-
ſchaffner bei der Elektriſchen, oder

ne Ver Herrichten der Wohnung übernehmew Sie natürlichauf ve Koſten. Dafür geſtatte ich Jhnen, die Farbe und
nun zur Muſter nach Jhrem Gutdünken wählen zu können.“

Jch nickte ſtumm. Was blieb mir weiter wohl übrig
e „Die Reparaturen an den Türen und Schlöſſern bezahle ich,“

fuhr der Hausgewaltige fort, und ich wollte meinen Ohreni kaum trauen „Sie ſehen, ich bin kein Unmenſch. Dafür
müſſen Sie aber den Fußboden ſtreichen laſſen, auf Jhre

l Koſten natürlich. Nu, und ſollten Sie vielleicht wieder aus
ziehen, ſo geſtatte ich Jhnen, die Wohnung ſo zu laſſen. Sie
brauchen ſie nicht erſt in den jetzigen Zuſtand zu bringen. Denn

berg J das würde Jhnen ja doch nur Koſten verurſachen. Sie ſehen,
ich bin kein Unmenſch.“

„Ja, dafür garantieren Sie mir aber, daß die Wohnung
oben genau ſo groß iſt wie dieſe hier?“

„Freilich. Das heißt, ſo hoch ſind die Räume im vierten
Stockwerke nicht, wie hier in der Beletage. Das werden Sie
doch wohl begreißſen. Jch könnte Sie ja hinaufführen. Es
wohnt ein Tiſchler d'rinn. Er hat drei Kinder, die am Scharnen lach liegen. Jch möchte aber die Leute nicht ſtören. Man iſt
doch kein Unmenſch. Na, und den Kontrakt werde ich heute

r noch ausfüllen und in Jhre Wohnung ſchicken. Adieul“
9 Grleichtert atmete ich auf und eilte die Treppe hiwab. End-

lich wieder eine Wohnung.
„Hern der war's, der mir nachrief.
„Ja, bittel“
„Geſtatten Sie noch eine Frage? Nicht etwa, als ob ich Sie

Je hätte. Aber bloß um der Sicherheit wegen, wiſſen

„Nun, und die wäre?“
„Haben Sie Kinder?“
„Ja, ich habe vier Kinder.
„Dann bitte, bemühen Sie ſich nicht weiter.“

drehte ſich um.
Wütend ſetzte ich meinen Weg fort. Ein ellenkanger Fluch

ſich meinen Lippen dann war mein nächſter Gedanke:
Wenn doch dieſen dieſen Menſchen recht ärgern könn
teſt. Da fiel mir an der Haustür eine weiße Tafel auf, die
gebot: „Türe langſam zumachen

Aha, ich hab's rUnd mit aller Wuchht, deren ein wütender Menſch fähig iſt,
warf ich die Türe hinter mir zu, daß das ganze Haus bebte
wie bei einer Exploſion. Dafür hatte ich die Genugtuung,
den Hauswirt am Fenſter zu ſehen und die giftigen Blicke, die
er mir nachſchickte, bürgten mir dafür, daß mir meine Abſicht
gelungen war.

Jch weiß nicht, an wieviel Tafeln, die r Woh
nungen ankündigten, ich in meinem Aerger vdrübergegangen
ſein mag.Schießlich verſuchte ich mein Glück aufs neue.

Eine ſchlanke Dame in enganliegendem Koſtüm empfing mich
freundlich und zuvorkommend. Es dauerte auch nicht lange,
und wir waren über die Bedingungen, unter denen ich in ihr
Haus einziehen konnte, einig.

„Und nicht wahr, Sie haben kein Grammophon oder der-
gleichen Muſikinſtrumente. Meine Nerven können keinen Lärm
vertragen.“

Jch beeilte mich, ihr zu verſichern, daß auch ich dieſe muſi
kaliſchen Marterwerkzeuge verabſcheue und haſſe.

„Freilich, freilich,“ ſtimmte ſie bei, „und Kindern Frau, Kinder habe ich allerdings.
tut es mir ſehr leid, Sie nicht als Hausgenoſſen be

grüßen zu können. Kinder! Ach nein das wäre entſetzlich.
Da li Hunde.“

Sprach's, und
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des ttallischen Volksblaftes.

Und wieder ſtand ich auf der Straße, und werlegte wie
ſonderbar doch die Vorſehung ihre Gaben unter die Menſchen
verteilt hat. Den Mietern beſcherte ſie Kinder, und den Haus
beſitzern überaus empfindliche Nerven.

Doch ich war zum Aeußerſten entſchloſſen und ſpähte nach
der nächſten Wohnungstafel aus und ſprach vor.

Ein reizendes Mädchen von 18 bis 20 Jahren empfing mich.
Papa ſei nicht zu Hauſe; doch habe ſie von ihm die Vollmacht
während ſeiner Abweſenheit die Wohnung zu vermieten. Mir
waren alle Bedingungen recht, denn eine Wohnung mußte ich
doch haben. Und ſo drang ich darauf, den Kontrakt gleich ab
zuſchließen. Als ich nach der Feder griff, um ihn zu unter
ſchreiben, entdeckte ſie den Ring am Finger.

„Sie ſind verheiratet, nicht wahr
„Ja, Fräulein,“ und dann log ich; „und zwar ſo glücklich,

wie ich es nur jedem wünſche, den ich lieb habe.“
„Dann haben Sie wohl auch Kinder
e neckiſcher Ton von vorhin war einem mißtrauiſchen ge

wi
„Nein!“ log ich entſchloſſen, und ſetzte zur Unterſchrift an.
„Lügner!“ rief leiſe eine Stimme in meinem Jnnern, und

ich zögerte.
Jn dieſem Augenblicke kam der Hausherr ſelbſt. Die Tochter

unterrichtete ihn mit wenigen Worten über den Zweck meines
Hierſeins.

„So, alſo Sie haben keine Kinder?“ fragte der Alte.
„Nein!“ Jnnen rief's wieder: „Lügner!“ Plötzlich kam mir

ein Gedanke.
„Geſtatten Sie mir bitte eine Frage fragte ich den Alten.
„Ja, und die wäre?“
„Haben Sie denn Kinder?“
„Ja, dieſe Tochter, die Sie ſehen, und dann noch ſieben.“
„Was?“ ſchrie ich empört, „und da muten Sie mir zu, daß

ich in Jhr Haus einziehe? Jch ziehe grundſätzlich in kein
Haus, in dem Kinder ſind.“

Sprachlos, mit offenem Munde, ſtarrten mich der Alte und
ſeine Tochter an. Jch empfahl mich ſchleunigſt.

Das Wohnungsſuchen habe ich aber aufgegeben. Es iſt ja
doch zwecklos. Man mag mich auf die Straße ſetzen.

Heinrich Holek.

Dunkle Mächte.
Roman von Slife Schweichel.

Helmas Kräfte ſchienen merkwürdigerweiſe zuzunehmen,
während ihr Aeußeres zuſehends verfiel. Das Geſicht hatte
eine wachsbleiche Farbe, Augen und Wangen ſanken ein, die
Backenknochen traten ſcharf hervor. Dies war aber das ein-
zige, was ihren inneren Zuſtand verriet. Bei dem nächſten
Beſuch Käthens ſprach ſie kein Wort weiter über die Angelegen-
heit. In der Beſchäftigung mit ihrem Kinde ſchien ſie alles
vergeſſen zu haben.

Die Wirtin erzählte Frau Käthe jedoch, daß Helma die halben
Nächte raſtlos im Zimmer auf und ab wanderte, ſich in den
Kleidern zu Bette legte und dann am Morgen wie tot ſchliefe,
ſo daß ſie durch das Weinen des Kindes nicht geweckt würde.
Mehrmals ſprach Helma davon, ſich Arbeit verſchaffen zu
wollen, ſie müßte für ihr Kind ſorgen. Die Brieftaſche mit
Banknoten, die Brandt bei ſeinem Beſuch auf das Nachttiſch
chen gelegt hatte, übergab ſie Käthe mit der Bitte, ſie dem
Eigentümer zurückzuſchicken. Von ihrem reichlichen Gehalt

hatte ſie die ganze Zeit über ſo gut wie nichts verausgabt.
Sie beſaß daher eine Summe, die ſie für den Augenblick vor
Mangel ſchützte.

Frau Bertram meinte, daß Helma jetzt an die Luft müßte,
und fragte, ob ſie nicht nächſten Sonntag ihren Kirchgang
machen wollte. Helma ſah ſie ganz verſtört und wie verſtänd
nislos an. Dann aber ſagte ſie ja, ſie wollte in die Kirche
gehen.

s war ein nebliger, grauer Morgen, um zehn Uhr herrſchte
noch tiefe Dunkelheit. Der richtige Morgen für ihren erſten
Ausgang, dachte Helma. Die Knie zitterten ihr, ſie mußte ſich
auf eine Türſchwelle ſetzen, aber allmählich ging es beſſer die
Luft tat ihr wohl. An der Kirche jedoch ſchritt fie vorüber,
ſie hatte dort nichts zu tun. Mochten glücklichere Mütter Gott
ihr Dankopfer bringen. Von jetzt an ging ſie alle Tage aus,
aber immer irk der Dämmerſtunde.

Am dritten Abend kam ſie ſpäter als ſonſt und ſehr auf-
geregt heim. Jhre erſte Frage war, ab dem Kinde nichts zu
geſtoßen wäre; es hätte ſie auf einmal ſolche Angſt erfaßt.
Sie zitterte am ganzen Leibe und ſtürzte nach der Wiege hin,
vor der ſie wie gebrochen niederſank. Frau Bertram war faſt
beleidigt, da ſie das Kind in ihre Obhut genommen hatte. All-
mählich beruhigte ſich Helma und erklärte ihre Erregung da
mit, daß es ihr geweſen, als ſei beſtändig jemand hinter ihr
gegangen. Das hätte ſie ſo nervös gemacht. Dann erzählte
ſie, daß ſie in einem Geſchäft für Herrenartikel um Arbeit an
gefragt und Schlipſe zur Anfertigung erhalten hätte. Für das
Dutzend bekäme ſie fünfzig Pfennig. Drei Dutzend könne ſie
am Tage fertigen wenn ſie früh aufſtünde. Sie erzählte das
alles mit einer gewiſſen Haſt, auch war es das erſtemal, daß
ſie Frau Bertram etwas über ihre Verhältniſſe mitteilte.

Als dieſe den Tee gebracht und ſich dann wieder entfernt
hatte, erhob ſich Helma, die ſich erſchöpft auf das Sofa r
worfen hatte, raſch und riegelte die Tür ab. Dann nahm ſie
aus ihrer Kleidertaſche einen Gegenſtand und legte ihn tief
unter andere Sachen auf den Boden ihres Koffers, den ſie
ſorgfältig ſchloß. Nachdem ſie ſich darauf eine Taſſe Tee ein
geſchenkt und dieſen gierig getrunken hatte, kleidete ſie ſich
aus, wuſch ſich von Kopf bis Füße und legte reine Wäſche an.
Jm Begriff, den roten Flanellrock anzugziehen, ſchleuderte ſie
ihn plötzlich fort und hüllte ſich in einen warmen Plaid. Dann
ſetzte ſie ſich auf die Kante ihres Bettes die Korbwiege mit
dem ſchlafenden Kinde dicht an ſich heranziehend. So faß ſie

15) Nachdr.verb.

bis tief in die Nacht hinein.
XIII.

Die Wohnung der Baronin von Romberg war glänzend er-
leuchtet und alles darin zum EnKang eines kleinen Kreiſes
auserwählter Gäſte zur Feier des Polterabends bereit. Was
Brandt aus ſeiner Häuslichkeit in das neue Heim hinüber-
zunehmen gedacht hatte, ſtand bereits an Ort und Stelle. Man
konnte ſich kein köſtlicheres Arbeitszimmer denken als dasjenige,
welches ihm im Hauſe ſeiner künftigen Gattin erwartete. Ein
Smhrnateppich über den ganzen Boden, ſchwere Draperien
vor Türen und Fenſtern dämpften jeden Laut. Die mit koſt-
baren dunklen Tapeten bekleideten Wände ſchmückten ſchön
gerahmte Kupferſtiche nach berühmten Gemälden. Schreibtiſch
und Bücherſchrank waren Meiſterwerke der Kunſttiſchlerei.
Eine Chaiſelongue nebſt Lehnſtühlen und Seſſeln, zierliche
Tiſchchen mit Rauchfervicen, kleinen Kunſtgegenſtänden uſw.
waren geſchickt über den Raum verteilt. Auf dem großen
Teppich lagen überall koſtbare Felle umher. Es war ein ſo
ſybaritiſch eingerichtetes Zimmer, wie es ſich ein für ſinnliche
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de ſo empfänglicher Mann wie Brandt nur wünſchen
Charles, der ſich bis dahin hartnäckig geweigert hatte, allein

bei der häßlichen neuen Mutter, wie er Frau von Romberg
nannte, zu bleiben, ſollte heute abend dorthin überſiedeln. Die
r Garderobe, die ihm der Vater hatte anfertigenloſſen, und die Jda unter Tränen eingepackt hatte, war ſchon
vorausgeſchickt worden, nur der blaue Samtanzug mit dem
breiten Spitzenkragen, den er heute tragen ſollte, war zurück
geblieben. Jda kleidete heute zum letzten Male ihr liebes
„Scharlche“ an, wobei ſie den Knaben immer und immer wieder
ans Herz drückte. Sie begriff jetzt, warum das Fräulein nicht
wiedergekommen war. Sie hatte gewiß ſchon etwas von der
neuen Madame gewußt. Für den Herrn Doktor hatte Jda alles
zurecht gelegt, ſo daß er nur nach den Kleidern zu greifen
brauchte, wenn er nach Hauſe kam, um Toilette zu machen und
Charles zu holen. Dieſer wurde ſchon ſehr ungeduldig, Papa
blieb heute ſo lange aus. Ebenſo ungeduldig harrte ſeiner
Frau von Romberg. Die Gäſte erſchienen nacheinander. Gegen
zehn Uhr waren ſie vollzählig beiſammen auf den Bräuti-
gam wartete man vergebens.

Die Morgenzeitungen brachten die Nachricht einem
Morde. Als der Portier des Hauſes Lindenſtraße Nummer
jehn, der die im erſten Stocke befindlichen Redaltionsräume
des Norddeutſchen Beobachters allabendlich zu reinigen hatte,
dieſe um halb zehn Uhr betrat, war ihm in dem Zimmer des
Chefredakteurs, in welchem noch das Gas brannte, ein ſchauer
licher Anblick geworden. Doktor Oskar Brandt hatte auf dem
Fußboden, ſein Haupt in einer Blutlache gelegen. Eine Revol-
verkugel war ihm über dem linken Auge in das Gehirn ge-
drungen und hatte ſeinen Tod, wie es ſchien, augenblicklich
herbeigeführt. Ein Selbſtmord war völlig ausgeſchloſſen, da
die Waffe, aus der die tödliche Kugel gekommen, nicht bei der
Leiche vorgefunden wurde. Doktor Brandt mußte eben im
Begriff geweſen ſein, den Heimweg anzutreten, da er bereits
mit dem Paletot bekleidet war. Betreffs der Perſon des Mör-
ders fehlte jeder Anhalt. Da ſich in dem Hauſe nur Geſchäfts
räume befanden, die zur Zeit des Mordes, welcher etwa um
halb neun Uhr ſtattgefunden haben mußte, bereits geſchloſſen
waren, ſo hatte auch niemand den Schuß gehört. Die Tragik
des Ereigniſſes wurde durch den Umſtand erhöht, daß Doktor
Brandt am Vorabend ſeiner Vermählung das Opfer irgend-
eines Mordbuben geworden war. Die Zeitungen nützten den
Umſtand in ausgiebigſter Weiſe aus, und im Publikum wurde
der ſenſationelle Fall aufs lebhafteſte beſprochen.

Jm Hauſe Kolweit erregte die Kunde von Brandts Ermor
dung Grauſen und Mitleid. Ja, auch Mitleid. Denn dem
tragiſchen Geſchick gegenüber, welches ihn ereilt hatte, ver-
gaßen die beiden edlen Naturen alles Unrecht, das er ihnen
durch ſeine Treuloſigkeit und Unwahrhaftigkeit zugefügt hatte.
Nur um Helmas willen, an der er ſich ſo ſchwer verfündigt,
ſchien es ihnen, als ob ihn die gerechte Strafe getroffen hätte,
wenn ſie auch das Werkzeug verabſcheuen mußten. Wer der
Mörder ſein konnte, war auch ihnen ein Rätſel. Alle perſön
lichen Beziehungen zu Brandt hatten ſeit dem Austritt Kol
weits von der Redaktion ſelbſtverſtändlich aufgehört. Man
kannte niemand aus den Kreiſen, in denen er gegenwärtig ver
kehrte, aber unwillkürlich kam man auf den Gedanken, daß
irgendein Kavalier, dem er die reiche Partie weggeſchnappt,
ſich auf dieſe Art an ihm gerächt hätte.

Wie würde Helma die Kunde von der Mordtat aufnehmen?
Frau Käthe war in den letzten Tagen nicht bei ihr geweſen.
Der vergrößerte Hausſtand, die Ueberwachung der Knaben und
des Geſchäfts nahmen ihre Zeit vollauf in Anſpruch. Heute
aber eilte ſie noch ſpät Abends zu der Freundin.

Helma wußte ſchon alles. Frau Bertram hatte ihr am
Morgen die Zeitung, die ſie mit mehreren Hausbewohnern zu
ſammen hielt, ins Zimmer gebracht und ihr die betreffende
Notiz gezeigt, ohne zu ahnen, wie nahe der Ermordete ihr ge
ſtanden. Sie gedachte das Fräulein dadurch ein wenig zu zer
ſtreuen und ſich mit ihr in Mutmaßungen über die Motive der
Tat und der Perſon des Mörders zu ergehen. Jn dieſer letz
teren Vorausſetzung hatte ſie ſich nun freilich getäuſcht. Helma
hatte geleſen und das Blatt ſtumm zurückgegeben, die Bemer-
kungen der Frau einſilbig beantwortend. Auch Frau Käthe
fand ſie wortkarg und kalt. Sie ſaß bei der Lampe, an den
Schlipſen arbeitend, die ſie zur Anfertigung erhalten hatte.
Die Arbeit ging ihr nicht von der Hand. Mit ſteifen Fingern
faltete ſie die Seide bald in einer, bald in der anderen Weiſe,
ſo daß ſie zerknittert und unanſehnlich wurde. Frau Käthe
lenkte bald von dem traurigen Gegenſtand ab, der die Freundin
doch tiefer zu erregen ſchien, als ſie ſich den Anſchein gab. Sie
fragte, wie Helma ihr Leben ferner einzurichten gedächte, und
nun wurde dieſe geſprächiger. Sie wollte ein Stübchen mieten
und die Nahrung ſelbſt bereiten. In die Schlipsanfertigung
hoffte ſie ſich bald einzugarbeiten, ſo daß ſie drei Dutzend den
Tag ſchaffen könnte. Das würde gegen fünfzig Mark den
Monat ausmachen und für Koſt und Logis ausreichen. Von
dem Kinde wollte ſie ſich unter keinen Umſtänden trennen.
Käthe hörte ihr mit blutendem Herzen V Dieſes ſchöne,
liebenswürdige Weſen auf eine ſo tiefe Stufe des Daſeins
herabgedrückt zu haben, war in ihren Augen nicht die geringſte
Schuld des Unglückſeligen, der auf ſo grauſige Weiſe für ſeine
e t büßen wir Niedergeſchlagener denn je ver
ließ ſie das arme junge Weib,

Ecchluß folgt)

Auf dem Wege zur Volksbühne.
Einen bedeutſamen Schritt auf dem Wege zur Volsbühne

wird die bremiſche Arbeiterſchaft dieſer Tage tun.
Jm Herbſt des Jahres 1910 wurde in Bremen, das bis dahin
nur ein Stadttheater beſaß, obwohl es faſt eine Viertelmillion
Einwohner zählte, ein Schauſpielhaus gegründet, das
von vornherein zum Bildungsausſchuß der freienGewerkſchaften gute Beziehungen unterhielt, wobei frei
lich für den Bildungsausſ 22 viel zu wünſchen übrig
blieb. Das neue Theater machte ſich gut bezahlt und die Be
ſitzer konnten im Herbſt 1913 eine zweite, und zwar größere
Bühne eröffnen. Inzwiſchen ſtellten ſich zunehmende Schwie-
rigkeiten bei der Geſtaltung des Spielplans ein, da das Theater
nun einmal auf die zahlungsfähige Bourgeoiſie angewieſen
iſt und dieſe oft ſelbſt das Schlechteſte gerade gut genug für ſich
findet, wenn es ſich um künſtleriſche Dinge handelt. Bisher
war nur eine gewiſſe Zahl von Vorſtellungen teils vom Bil
dungsausſchuß, teils vom Goethebund belegt worden, der in
Bremen über eine zahlreiche mittelſtändleriſche Gefolgſchaft
verfügt, der ſich im allgemeinen auf künſtleriſche und allenfalls
wiſſenſchaftliche Veranſtaltungen beſchränkt. Der Bildungsaus-

i l ſeiner Vorſtellungen erheblich zu reduzieren, da einmal der Spielplan ſehr
unzuverläſſig und oft bedenklich war, während andererſeits die
darſtelleriſche Leiſtung den geſteigerten Anſprüchen häufig nicht
genügte, ſo daß eine gewiſſe Unzufriedenheit Platz griff

Da trat vor einigen Wochen die Leitung der Vereinigten
Schauſpielhäuſer unter Billigung des Aufſichtsrates an die. Jn
ſtangen von Partei und Gewerkſchaften mit einem Vorſchlag
heran, der günſtig aufgenommen und nach ſorgfältiger Prü-
fung ſo weit erledigt wurde, daß ein Abkommen in dieſen
Tagen unterzeichnet werden dürfte, falls das nicht ſchon ge
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kommen im weſentl
Der Bildungsausſchuß übernimmt eine der beiden

Schauſpielhäuſer zunächſt auf die Dauer der kommenden Spiel
g für zwei Abende (Montag und Freitag) in der Woche, r
Goethebund für drei Abende. Es werden Abonnements
je 16 Vorſtellungen zum Preiſe von 11,20 Mk.
Programm und Garderobe ſind frei. Die lung des
Abonnements erfolgt in Raten, die weitere Organiſation der
Zahlungsweiſe bleibt dem Bildungsausſchuß überlaſſen. Das
Abonnement iſt ein wichtiger Unterſchied gegen das Syſtem
der Berliner Freien Volksbühne unperſönlich, man kann
alſo ſeine Karte an jedermann verſchenken oder verkaufen.
Für die achtmonatliche Spielzeit ſind 3200 Abonnenten aufzu
bringen, da das Theater etwa 800 Perſonen faßt. Das Schau
ſpielhaus ſpielt jeweils 14 Tage lang ein und dasſelbe Stück,
ſo daß es jedem der Abonnenten von Bildungsausſchuß und
Goethebund geboten wird und noch vier Abende für den öffent
lichen Beſuch freibleiben, falls nicht ſpäterhin die Abonnenten-
zahl wächſt und noch weitere Abende belegt werden. Doch wer-
den auch an den Abonnementsabdenden unbenützte und zurück
gegebene Karten an der Kaſſe berkauft. Beſondere Vorteile
erwachſen dem Bildungsausſchuß noch aus einer kleinen Ge
winnbeteiligung und aus den Programm-Jnſeraten, da der
Bildungsausſchuß die Programme verlegen wird. Dieſe Vor-
teile können bei günſtigem Verlauf über die Deckung der Un-
ioſten hinaus einen erheblichen Reingewinn gewähren, der für
weitere künſtleriſche oder wiſſenſchaftliche Veranſtaltungen zu
verwenden wäre.

So weit das Geſchäftliche. Das Wichtigſte aber bedeutet der
künſtleriſche Gewinn. Es wird ein Ausſchuß gebildet, der aus
je zwei Vertretern der Direktion der Schauſpielhäuſer, des
Goethebundes und des Bildungsausſchuſſes beſteht und die
Auswahl der aufzuführenden Stücke zu beſorgen hat. Hierbei
genügt der Einſpruch unſerer Vertreter, um die Aufführung
eines uns ungeeignet erſcheinenden Werkes zu verhindern.
Damis iſt die Garantie gegeben, daß der Arbeiterſchaft ein
abſolut einwandfreies Programm geboten wird, zumal es in
Bremen keine Zenſur gibt, die ſtörend eingreifen könnte. Auch
iſt von dem Bremer Goethbund, an deſſen Spitze der frühere
erſte Vorſitzende des deutſchen Goethebundes, Profeſſor Hel-
mers, ſteht, nach den bisherigen Erfahrungen zu erwarten,
daß er keine außerhalb des Künſtleriſchen liegenden Bedenken
gegen irgendwelche von uns vorzuſchlagende Stücke haben wird.
Auch iſt dafür geſorgt, daß die Darſtellung der ausgewählten
Stücke ein möglichſt hohes Niveau erreicht. Die Direktion der
Schauſpielhäuſar verpflichtet ſich zur Anſtellung eins Berufs
regiſſeurs, und der Ausſchuß hat über die Engagements der
Künſtler zu entſcheiden. Daß hierbei auf eine anſtändige Be
zahlung und Behandlung ſämtlicher Bühnenmitglieder geſehen
wird, verſteht ſich von ſelbſt, zumal in dieſer Hinſicht die
Direktion der Bremor Schauſpielhäuſer von jeher den beſten
Willen gezeigt hat.

So ſind die größten Garantien für einen bedeutenden Fort-
ſchrit gegeben, und im Prinzip iſt hier jedenfalls in einer
relativ kleinen Stadt eiwas erreicht, worum ſelbſt die Bev-
liner Arbeiterſchaft jahrzehntelang hat ringen müſſen.
Natürlich ſind die praktiſchen Erfahrungen abzuwarten, wes-

was
Ein Aufruf an die Jugend.

(Worte Jean Jaurès' anläßlich des Begräb-
niſſes Preſſenſés.)

Jn dieſem Augenblick atmen wir in einem Saale, in dem
Preſſenſé ſo oft und voll Feuer geſprochen hat. Wir ſtehen in
einem Hauſe, das Genergationen von Studentew von geiſtigen
Arbeitern kommen und ſchwinden ſieht. Alle dieſe jungen
Leute, ob ſie hier ſind oder nicht, gilt es, in dieſer Stunde zu
fragen: Was wollt ihr miteurem Leben? Wo ſucht
ihr Raum für euer Wirken und Denken, wenn nicht dort, wo
Francis de Preſſenſé geſtanden iſt und wohin ſein Flammen-
geiſt jeden Willigen führen kann?

Es iſt fern von uns, zu verlangen, die jungen Leute mögen
zu uns kommen, weil es gerade Mode iſt, Sozialiſt zu ſein. Wen
uns die Mode gegeben hat, den nimmt ſie uns wieder, und den
möge ſie auch behalten. Er wird mit ihr veralten und ver-
ſchwinden. Nur fragen will ich euch, die Zwanzigjährigen, was
ihr mit eurem Leben, mit eurem Herzen und mit eurem Hirn
zu tun gedenkt.

Man hat euch ermuntert und es iſt dies der einzige Kampf-
ruf, den die Gegenwart kennt: Zieht ins Feld! Doch was will
eine Tätigkeit ohne Gedanken plumpe Roheit iſt ſie und ſonſt
nichts.

Man gibt euch den Rat, die Partei des Friedens zu meiden,
denn ſie ſchwäche den Mut. Wir freilich behaupten, daß es
keinen großmütigeren Krieg geben kann als den Krieg um den
Frieden. Es iſt ein Krieg, den jeder mit ſich und mit den
anderen auszukämpfen hat, um die tieriſchen Gelüſte, um die
tiefſten Wünſche der begehrlichen Raubluſt niederzuzwingen.
Es iſt der Krieg wider die niedrigſten Mächte des Barbaren-
tums, die ſich erdreiſten, ſich als die Hüter der franzöſiſchen
Kultur hinzuſtellen.

Wahres Schaffen aber erſchließt nur die Partei der Gerechtig-
keit, denn aus ihr allein ſtrahlt der Gedanke. Laßt euch nicht
vor unſerem „Syſtem“ bange machen! Glaubt nicht an die
geprieſene Philoſophie des Gefühls und der Eingebung! Sie
betrügt euch nur um eure Vernunft.

Gewiß, verſucht nur eigene Syſteme, aber wenn euer Suchen
mißglückt, ſo wißt, unſerer fertigen Lehre werdet ihr immer
willkommen ſein.

ſage euch, Wünſche und Gefühle ſind nichts, wenn ſie ſich
nicht mit der raſchen und durchdringenden Erkenntnis des
ſammenhanges alles Geſchehens verbünden. Wenn Newton
dem Weltſyſtem auf die Spur gekommen iſt wenn Lamarck das
Geſetz der Entwicklung vorausgeahnt hat, ſo trieb ſie dazu
nicht die Natur, nicht der Zufall, nicht die Empfindung, ſondern
der Gedanke, die Forſchung. Und nicht anders iſt Claude
Bernard an dem Stabe ſeiner kecken, aber geprüften Hypotheſen
ins Reich des Lebens getreten.

Um die Menſchen zu leiten, muß ein Gedanke neu aufleuchten.
Dieſes neue Licht flammt aber nur in den Reihen der ziel-
bewußten Arbeiter. Sie haben die Geſetze der Wirk-
bichkeit erkannt und ſind daran, dieſe Geſetze zu ver-
wirklichen.

Wenn ihr in unſere Partei eintretet, fürchtet nicht damit in
das Spinnennetz einer Lehre zu geraten.

Die Lehre vom geſellſchaftlichen Leben iſt immer im Zu-
ſammenhang geſtanden mit der allgemeinen Lehre der menſch-
lichen Denkkraft.

Saint-Simon, Fourier, Marx, Engels, Preſſenſé, alle dieſe
großen Männer wußten, daß die Geſetze der geſellſchaftlichen
Entwicklung im Einklang ſtehen müſſen mit dem ganzen Welt-
geſchehen.

Wendet euch dem Sozialismus zu und ihr unter-
nehmt damit an der Hand der Wahrheit, der Wirklichkeit und
der Gerechtigkeit eine Reiſe zu der höchſten Harmonie, zu der
vollendetſten Schönheit, zu dem reinſten Jdeal. Es iſt die
weiteſte und die kühnſte Reiſe, der keine andere Suchung und
kein anderes Ziel gleichkommen. Um mit dem großen griechi-
ſchen Dichter zu reden: eine Reiſe, die uns an das äußerſte
Ende der Winde und der Wellen tragen wird.

Dieſe Reiſe, der Gerechtigkeit und der Wahrheit entgegen,
ſie hat mit den Sozialiſten, mit den Arbeitern Preſſenſé unter
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Frage an, bei organbeſſer fahren als bei denT illett und Feehalet vet er a Tet
ſchaft ermöglicht dieſen Bühnen z die Jnnehaltung
eines igen la den, ſich ſonſt dieallerwenigſten n und ſicherlich nicht diejenigen in klei-
neren Orten leiſten können. So kann es kommen, daß die
Arbeiter in einem anderen Sinne als einſt das er
tum die Bretter, die die Welt bedeuten, noch eher erobert, als

dieſe Welt ſelbſt. R. F.
Kleines Feuilleton.

Von der Freiheit der Kunſt in Preußen.
Zu dem Kapitel preußiſche Kultur hat das Oberverwaltungs-

gericht in Berlin einen neuen traurigen Beitrag geliefert. Es
hat durch ſein Urteil vom 26. Januar die Klage der Freien
Volksbühne' gegen das Zenſurverbot des Dramas von
Roſenow Die im Schatten leben, abgewieſen. Für
die Freiheit der Kunſt in Preußen bedeutet dieſes Urteil ge-
radezu eine Kataſtrophe.

Alle, die Roſenows Stück kennen, werden dem Vertreter der
Freien Volksbihne zuſtimmen, der vor dem Oberverwaltungs-
gericht ausführte, dieſes Stück ſei das mildeſte und ruhigſte
Arbeiterdrama, das die naturaliſtiſche Literaturperiode hervor-
gebracht habe. Zwar wird darin die Armut und Abhängigkeit
der weſtfäliſchen Arbeiter in niederdrückender Weiſe geſchildert,
aber in der ganzen Handlung findet ſich auch nicht der leiſeſte
Verſuch der Arbeiter, ſich gegen die Unterdrückung aufzulehnen.
Kein Streik mit nachfolgenden Tumulten wie in Hauptmanns
Webern, keine Dhynamitexploſion wie in Björnſons Ueber
unſere Kraft, auch nicht ein einziges Wort findet ſich darin, das
den Rahmen obſektiver Schilderung überſchreitet! Dem Ber-
liner Polizeipräſidium hat aber dieſe Schilderung nicht gefallen
und den Richtern des Oberverwaltungsgerichts auch nicht,
darum iſt das Stück verboten worden und bleibt für Berlin
verboten, nachdem es in Stuttgart, Mannheim und Frankfurt
am Main unbeanſtandet aufgeführt worden iſt!

Man hat die Freie Volksbühne der Zenſur unterſtellt, trotz-
dem eine Reihe der angeſehenſten Dichter und Gelehrten
Deutſchlands dieſe Maßregel als vollkommen unbegründet
zurückwies, trotzdem die Freie Volksbühne in einer ruhmvollen
zwanzigjährigen Arbeit bewieſen hatte, daß die freie Kunſt-
ausübung im Rahmen einer modernen Arbeiterorganiſation
der polizeilichen Obhut nicht bedarf. Man hat dann die Oeffent
lichkeit zu beruhigen verſucht mit der Erklärung, daß dieſe
Maßnahme von keinerlei UNebelwollen gegen die Freie Volks-

Am die Jugend.
nommen. Jhr könnt euch zu keiner edleren Tat aufſchwingen,
als ſeinem Beiſpiel zu folgen und den Adel ſeines Lebens in
den Schrein enres Willens zu ſchließen.

Jdee und Jdeal.
„Das iſt eine gute Jdeel!“ iſt eine Redensart, die man

tagtäglich hören kann. Man will damit ſagen, daß ein ausge
ſprochener Gedanke von uns als gut anerkannt wird. Eng ver
wandt mit der Jdee iſt das Jdeal. Was verſteht man nun
richtig unter Jdee und Jdeal? Ein Beiſpiel: Wir vermögen
uns einen Staat zu denken, in dem auch der Aermſte nicht
Sklave des Reichen iſt, wo jeder ohne Anſehen der Perſon ſein
Recht findet, wo man auch den Arbeiterals Menſchen
würdigt uſw. Doch exiſtiert irgendwo ein ſolcher Staat?!
Der Gedanke, beſſer die Vorſtellung eines ſolchen Staates, iſt
ein Produkt unſerer Phantaſie. Das wäre ein Staat in ſeiner
höchſten Vollendung, ohne jeden Mangel und Fehler, alſo ein
Muſterſtaat. Und die Vorſtellung von einem ſolchen nennt
man Jdee. Die Jdee iſt demnach ein Muſterbegriff.
Stelle ich mir vor, wie ich meine Wohnung eingerichtet haben
möchte, wenn es mir die Mittel erlaubten, habe ich eine Jdee
von einer Wohnungseinrichtung; alſo wieder ein nur in meiner
S3antgſe, nur in meinem Geiſte exiſtievendes Gebilde oder
Begriff.

Die Jdee ſteht hoch über der nackten, kalten Wirklichkeit. Je
höher ſie nun aber ſteht, deſto mächtiger wirkt ſie auf das wirk-
liche Leben ein. Sie zeigt dem von ihr erfüllten Menſchen ein
fernes, leuchtendes Ziel und ſetzt ihn in den Zuſtand der Be-
geiſterung, ſo daß er in dieſem geſteigerten l über
ſich ſelbſt gehoben und zum energiſchen Handeln fortgeriſſen
wird. Wodurch iſt unſer Bebel das geworden, was er für
uns war und iſt: ein Streiter im Kampfe für Recht und Frei-
heit? Nur durch die Jdee, durch die Vorſtellung, für die ge-
tnechtete Menſchheit in ihrer breiten Maſſe eine beſſere Zeit
heraufzufirhren. In ſeinem Geiſte ſah er klar, wie mit den
Händen zu ergreifen, die Zuſtände und die Zeiten, deren wir
harren. Und dieſe Jdee ließ ihm ſich ſeine vollen Kräfte ſam-meln und anſpannen, um dieſe Fulugſtögedanfen recht bald

erfüllt zu ſehen. Für Bebel gab's kein Rechts und kein Links,
nur immer durch Täler und Schluchten geradeaus der däm-
mernden Sonne entgegen. Je mehr er ſich in den Gedanken
hineinlebte, deſto herrlicher erſchien ihm ſeine Lebensaufgabe.

O, daß ſich recht viele mit der Idee der Freiheit in dieſem
Sinne befaßten! Doch wehe, in weſſen Jnnern keine Jdee,
auf welchem Gebiete es auch ſein möge, lebendig iſtl! Er er-
kaltet und lebt lebendig tot. Hören oder leſen wir nun etwas
von Bebel, ſchon der Name genügt, ſo ſteht uns der Mann in
ſeiner ganzen Größe vor dem geiſtigen Auge. Wir überſchauen,
wie er ſich in unermüdlichſter, uneigennützigſter Weiſe in Wort
und Tat für die gute Sache verwandte. s mußten ſelbſt
unſere Parteigegner anerkennen. Uns aber, die wir uns
ſcharen um das Banner der Freiheit, genügt die Anerkennung
nicht; wir iebn in Bebel unſeren berufenen Führer, unſer
Vorbild. ſtreben wir nach. Wir bemühen uns, wie
er, uns in die Jdee der Freiheit hineinzuleben und ihm nach
zueifern. Jn ihm erſcheint uns die Jdee verkörpert, ſie ſcheint
in ihm Geſtalt angenommen zu haben. Und dieſe Muſter-
geſtalt iſt unſer Jdeal.

So ſind alſo Jdeen Muſterbegriffe und Jdeale Muſter
geſtalten.

Durchhalten!
Für die olympiſchen Spiele, die im Jahre 1916 im Grune-

waldſtadion in Berlin abgehalten werden ſollen, forderte die
r vom deutſchen Reichstage eine erſte Beihilfe von
200 000 Mk. Die Budgetkommiſſion des Reichstags hat mit
den Stimmen der Sozialdemokratie und des Zentrums dieſe
Forderung abgelehnt. Darüber ſchlägt die ſogenannte natio-nale Preſſe furchtbaren Lärm und beſchuldigt den Reichstag,

daß er für die körperliche Wiedergeburt unſeres deutſchen
Volkes „heute im Zeitalter der Jnduſtrie, der Fabriken, der
Kontore und Schreibmaſchinen“ keinerlei Verſtändnis gezeigt
habe. Ein ſolcher Reichstag werde ſich bei der Jugend des
deutſchen Volkes keine Freunde werben, ſondern nur die leb-
hafteſte Entrüſtung über ſeine Engherzigkeit und Bloßſtellung
des Deutſchtums ernten.

hre diktiert ſei. und
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ſelbſt der ehrenv. Dallw im er bringe denKult ebungen der Freien Volksbühne volle Achtung
segen und beabſi e nicht, ihnen etwas in den Weg zu leg

n Jahr ſpäter das Verbot dieſes Stücks mit der auf
reizenden Begründung, daß es zur Aufführung vor einen
Arbeiterpublikum nicht eigne. likum und Arbeiter
publikum werden von der Zenſur mit verſchiedenen Ellen g
meſſen: ſelbſt auf dem Gebiet der Kultur wird der Grundſa
des zweierlei Rechts, des Klaſſenrechts ungeſcheut proklamiert

Und jetzt iſt das ſo begründete Verbot vom Oberverwaltung
gericht beſtätigt worden. Dem Anſehen das ſich die prole,
tariſche Freie Volksbühne durch ihre Arbeit in der ganzen Welt
errungen hat, wird dieſer neueſte Schlag nicht ſchaden. Er
trifft aber mit ſeiner ganzen Wucht das in Pretitßen herrſchende
Syſtem, das im Lande der Dichter und Denker wie in Feindes
lande hauſt.

Fichte über Staatsverfaſſung.
Keine Staatsverfaſſung iſt unabänderlich; es iſt in ihrer

Natur, daß ſie ſich alle ändern. Eine ſchlechte, die gegen den
notwendigen Endzweck aller Staatsverbindungen ſtreitet, muß
abgeändert werden; eine gute, die ihn fördert, ändert ſich von
ſelbſt ab. Die Klauſel im geſellſchaftlichen Vertrag, daß er
unabänderlich ſein ſollte, wäre mithin der härteſte Widerſpruch
gegen den Geiſt der Menſchheit. Jch verſpreche, an dieſer
Staatsverfaſſung nie etwas zu ändern, heißt: ich verſpreche
bein Menſch zu ſein, noch zu dulden, daß, ſoweit ich reichen
kann, irgendeiner ein Menſch ſei; ich begnüge mich mit dem
Rang eines geſchulten Tieres Nein, Menſch, das durſ
teſt du nicht verſprechen, Du haſt das Recht nicht, auf deine
Menſchheit Verzicht zu tun. Dein Verſprechen iſt rechtswidrig
mithin rechtsunkräftig.

Nach Zabern.
Was wollt ihr noch, ihr lahmen Spießer?
Die andern ſind Maſchinenſchießer,
Und wenn man Bürgerſtolz auch hätte
Die andern haben Bajonette.
Doch Stolz! Den konnten ſich geſtatten
Die Großpapas, die ihn noch hatten,
Vielleicht die Väter, doch wir Jungen,
Wir haben nur Begeiſterungen.
Wir haben vaterländ'ſche Feiern
Und hochgeſtimmte Hymnusleiern,
Geſchwoll'ne Jubiläumsphraſen
Der Stolz, der iſt wie weggeblaſen.
Und was einmal die braven Alten
ge unſerm Deutſchland hochgehaltenm,

erveckte unter Steuerſchrauben,
Erſtickte unter Pickelhauben.

(Peter Schlemihl im Simpliziſſimus.)

WeSee
Dieſe Redensarten von der körperlichen Wiedergeburt

unſeres Jnduſtrievolkes ſind eitel Heuchelei. Wäre den Herr-
ſchenden daran etwas gelegen, ſie häuften nicht der freien
Jugendbewegung Steine über Steine in den Weg. Der Ar
beiter jugend iſt das Stadion verſperrt, ihr ſind in Halle
ſelbſt die öffentlichen Spielplätze verboten. Die fünf Millionen
jugendlicher Proletarier zwiſchen 14 und 18 Jahren werden
gehetzt und verfolgt, wie es nur geht, werden, ſoweit es vom
Willen des Staates und der Gemeinden abhängt, zur „körper-
lichen Ertüchtigung“ nur zugelaſſen, wenn ſie gleichzeitig ihr
politiſches Erſtgeburtsrecht verkaufen und den blöden Hurra-
e und die lächerliche Monarchenverhimmelung mit-
machen.

Die herrſchende Geſellſchaft hat auch die körperliche Aus
bildung der Jugend zu einem Stück Klaſſenkampf ge-
macht. Die olympiſchen Spiele, internationale Wettſpiele mit
Rekordleiſtungen, ſind nur reichen Vereinen und Perſonen
zugänglich, die Arbeiter haben daran keinen Anteil. Sie ver-
werfen die Art des Sportbetriebes, die aus dem ganzen Men-
ſchen nichts weiter als einen Hochſpringer, Schnelläufer oder
Diskuswerfer machen will, grundſätzlich. Für ſie iſt die körper-
liche Ausbildung nur ein Teil der Geſamtausbildung des Ar-
beiters zu einem harmoniſch vollkommenen Menſchen, ſoweit
das in den Grenzen der heutigen Wirtſchaftsordnung über
haupt möglich iſt. Ein geſunder Körper ſoll den Geiſt beleben,
aber nicht vollkommen überwuchern und töten. Die Arbeiter-
ſchaft ſteht gewiß internationalen Veranſtaltungen freundlich
gegenüber. Aber die internationalen olympiſchen Spiele, die
allein von den herrſchenden Klaſſen beſtritten werden, dienen
nicht der Völkerverſöhnung, ſondern der Anfachung neuer Ge-
häſſigkeiten. Alle Arbeiterſportvereinigungen halten ſich des
e von dieſem zugleich höfiſchen und ſportfexeriſchen Rummel
ern.
Unter dieſen Umſtänden iſt die Bewilligung von Millionen

aus den Kaſſen der Städte, der Einzelſtaaten und des Reiches
für die olympiſchen Spiele wiederum nur eine Aus-
plünderungder öffentlichen Kaſſen durch die, die
ohnedies Ueberfluß haben. Die Budgetkommiſſion des Reichs
tags hat durchaus recht getan, wenn ſie ihrerſeits abgelehnt
hat, eine ſo einſeitige Bereicherungspolitik mitzumachen.
Hoffentlich läßt ſich der Reichstag durch das Geſchrei geſchenk
lüſterner Jntereſſenten nicht verwirren, ſondern bleibt feſt auf
ſeiner ablehnenden Stellung beſtehen.

Die politiſch organiſierte Jugend.
Wenn der deutſche Staatsbürger das S Lebensjahr

vollendet hat, ſo öffnen ſich die Pforten der per
Vereine und Verſammlungen, die ihm bis dahin durch dasReichsvereinsgeſetz verſchloſſen waren. Daß die jungen Ar-

beiter von dem Recht politiſcher Betätigung gusgiebigen
Gebrauch machen, iſt ſelbſtverſtändlich. Ebenſo begreiflich
iſt es aber auch, daß der junge Nachwuchs unſerer Partei die
politiſche Bewegung mit anderen Empfindungen betrachtet als
die älteren Parteigenoſſen. Während dieſe ſich hauptſächlich
für die praktiſche Parteiarbeit im weiteſten Sinne des Wortes
intereſſieren, haben die jungen Leute mehr das Bedürfnis, ſich
durch Diskuſſionen über politiſche und ſoziale Probleme erſt in
die Parteibewegung hineinzuleben. Dieſem Bedürfnis
Rechnung tragend, hat ja der Parteitag den Parteiorgani-
ſationen empföhlen, beſondere Veranſtaltungen für die
Mitglieder von 18 bis 21 Jahren zu treffen.

Der Wahlverein für den ſechſten Berliner Reichstagswahl
kreis hat am Dienstag den Anfang gemacht mit beſonderen
Derſammitßgen für ſeine jugendlichen Mitglieder. Vier ſolcher
Verſammlungen wurden abgehalten. Je eine für Moagbit,
Wedding, Geſundbrunnen und Schönhauſer Vorſtadt. Zweck
und Bedeutung dieſer Verſammlungen, die regelmäßig einmal
in jedem Monat abgehalten werden ſollen, wurde den jungen
Leuten klar gemacht und inſtruktive Vorträge führten ſie in
die Kenntnis der politiſchen Bewegung ein. Nicht überall
entſprach der Beſuch der Verſammlungen den Erwartungen.
Es handelt ſich ja um eine neue Einrichtung und deshalb iſt
es zu verſtehen, daß beim erſtenmal noch nicht alles nach Wunſch
girg Es iſt aber Vorſorge getroffen zum weiteren Ausbau

ieſer neuen organiſatoriſchen Einrichtung, ſo daß der Srfolg
ſchließlich nicht ausbleiben wird.
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